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 "Sie sind wirklich gekommen, Frau Dr. Arnwolf!", wiederholt der junge Mann, der mich durch das Stallgebäude lotst, zum bestimmt dritten Mal. "Ich fass' es nicht. Eine echte Parapsychologin! Bei uns! Das ist soooo cool." 
 Eine so ehrfürchtige Reaktion rufe ich nicht oft bei Menschen hervor. In den meisten Fällen werde ich entweder skeptisch beäugt oder mitleidig belächelt, wenn ich meinen Beruf erwähne. Dass ich unerklärliche Phänomene erforsche und im Bereich der Grenzwissenschaften einen inzwischen recht bekannten Blog betreibe. Ich habe auch schon einige Bücher geschrieben über Themen wie das Leben nach dem Tod, Geistererscheinungen, Telepathie und so weiter. Manchmal werde ich sogar angestarrt, als wäre ich der Antichrist, wenn ich von meinem Job erzähle.  
 Doch Elias Oppersdorff, der junge Mann, mit dem ich es heute zu tun habe, scheint keinerlei Berührungsängste mit meinem Fachgebiet zu haben. Ganz im Gegenteil. Immerhin war er es, der mich auf das berühmte Lipizzanergestüt seiner Mutter – Eva Oppersdorff – eingeladen hat. 
 Er hat mir vor einigen Tagen eine E-Mail geschrieben, die ich zunächst für einen dummen Scherz hielt. Ich bin es leider gewohnt, Post von den verrücktesten Absendern zu erhalten. Im Dunstkreis der Parapsychologie tummeln sich alle möglichen Scharlatane und leider auch viele Menschen, die in psychiatrischer Behandlung besser aufgehoben wären. 
 Die E-Mail von Elias Oppersdorff lautete folgendermaßen: 
   
 Hallo, Frau Dr. Arnwolf, 
   
 ich bin ein großer Fan Ihres Blogs und habe auch ihr neues Buch über den "Kryptopark" gelesen. Echt abgefahren, muss ich sagen! Obwohl ich nicht verstehe, warum Sie kein Wort über den Ursprung dieser Kreaturen schreiben. Dazu kann ich Ihnen einige interessante Infos liefern, wenn Sie möchten. Ich sage nur: Aliens. 
 Oder schweigen Sie absichtlich darüber? Natürlich ist mir bewusst, dass die Menschheit für so manches noch nicht reif ist … 
 Aber warum ich Ihnen eigentlich schreibe: Auf dem Gestüt meiner Mutter wurde kürzlich ein Einhorn geboren. Ja, im Ernst! Es handelt sich um ein Fohlen, dem in den letzten Monaten ein Horn aus der Stirn gewachsen ist. Inzwischen ist es sehr deutlich zu sehen. Und die Kleine ist eindeutig kein Lipizzaner, obwohl meine Mum ausschließlich diese Rasse züchtet. Niemand weiß, warum sie überhaupt geboren wurde. Also das Fohlen, nicht meine Mum. Und sie verhält sich auch ganz schön … na, sagen wir: merkwürdig.  
 Natürlich tun die Unwissenden, also meine Mutter und unser Gestütstierarzt, das Ganze als Laune der Natur, als Missbildung oder sonstigen Quatsch ab. Aber Sie und ich – wir wissen es besser, nicht wahr?  
 Könnten Sie so rasch wie möglich bei uns vorbeikommen, und sich das Fohlen ansehen? 
   
 Danke! 
 Ihr Elias Oppersdorff  
   
 Der Kryptopark, den Elias Oppersdorff in seiner E-Mail erwähnt, war ein privater Zoo eines Superreichen, voller Wesen, die der Normalbürger nur aus Fabeln und Legenden kennt. Kreaturen wie der Yeti, der Basilisk, der Riesenkrake und ähnliche mehr. Ich war dort letztes Jahr zu Gast … und kam nur knapp mit meinem Leben davon. Da die offiziellen Behörden die Ereignisse im Park zur Gänze totschwiegen, habe ich mich entschlossen, ein Buch darüber zu veröffentlichen. Es verkauft sich gut und hat mich und meinen Blog bekannter gemacht – auch wenn die meisten Leser wohl der Ansicht sind, dass ich mir bei der Schilderung der Kryptiden die allergrößte dichterische Freiheit genommen habe.  
 In besagtem Park bin ich auch einem Einhorn begegnet – doch das hat sich am Ende als Fälschung, als von Menschenhand geschaffenes Kunstprodukt herausgestellt.  
 Und nun behauptet dieser Elias Oppersdorff allen Ernstes, dass er im Besitz eines Einhorns – diesmal eines echten – sei? 
 Kann man es mir verdenken, dass meine Neugier am Ende die Oberhand gewonnen hat? Ich rechnete mir allerhöchstens eine einprozentige Chance aus, dass es sich bei dem jungen Mann nicht um einen Verrückten handelt – aber dennoch bestieg ich wenige Tage später das nächste Flugzeug nach Wien.  
 Und hier bin ich nun, am Gestüt der Familie Oppersdorff. Es liegt knappe zwei Stunden westlich von Wien und sieht in jeder Hinsicht prächtig aus. Weitläufige Koppeln, Stallgebäude, die wohl noch aus der Zeit der Monarchie stammen, dazu ein imposantes Herrenhaus … die Oppersdorffs sind eindeutig sehr vermögende Leute.  
 Ich habe während des Flugs auch ein paar Recherchen über das Gestüt angestellt. Es existiert seit fünfzehn Jahren und gilt als die Adresse für vermögende Menschen, die sich ein edles weißes Barockpferd als Reittier kaufen möchten. Eva Oppersdorff gewinnt so gut wie jedes Jahr die führenden Zuchtbewerbe und ist darüber hinaus auch eine mehrfach ausgezeichnete Dressurreiterin. 
 Und ausgerechnet hier, in diesem erzkonservativen Ambiente, soll eine Sagengestalt geboren worden sein? 
 Elias Oppersdorff hat etwas ausgesprochen Nerdiges an sich. Ich schätze ihn auf höchstens Anfang zwanzig. Er ist zwar an die ein Meter fünfundachtzig groß, dabei aber so schlaksig, dass er noch immer an einen Jugendlichen erinnert. Er könnte ein attraktiver junger Mann sein, wenn er das wollte, doch er legt auf sein Äußeres sichtlich keinen Wert. Oder eher gesagt: Er pflegt ganz bewusst einen sehr verwahrlosten Look. Dichtes blondes Haar fällt ihm in wirren Strähnen ins Gesicht, sein Drei-Tage-Bart ist struppig und seine schlabbrige Kleidung sieht aus, als habe er sie bei einem wohltätigen Verein für Obdachlose ausgefasst. Dafür spricht er beinahe Burgtheater-Deutsch. Vermutlich hat er eine Eliteschule besucht.   
 Er führt mich durch ein großes Tor aus dem Stallgebäude hinaus ins Freie. Wir befinden uns jetzt am hintersten Ende des weitläufigen Gebäudekomplexes und stehen vor einer Koppel, die ich auf ungefähr zweitausend Quadratmeter schätze. Direkt dahinter beginnt der Wald.  
 Elias bleibt abrupt stehen. "Hier bitte, das ist sie. Unser Einhornfohlen!", verkündet er mit unverhohlenem Stolz. 
 Er macht eine dramatische Handbewegung und grinst von einem Ohr bis zum anderen. Ich trete an den makellos weißen Koppelzaun heran – und traue meinen Augen nicht.  
 Ein Fohlen kommt uns auf schlanken, langen Beinen entgegengelaufen. Es ist gerade groß genug, seinen Kopf auf den Zaun zu legen und mich mit einem wilden Wiehern zu begrüßen. Auf seiner Stirn glänzt ein vielleicht zehn Zentimeter langes, schneeweißes Horn. Die Kleine – es ist ein Stutfohlen – betrachtet mich aus großen blauen Augen. Auch das Fell des Fohlens ist weiß, was bei einem neugeborenen Lipizzaner ausnahmslos nicht der Fall sein dürfte. So viel hat Elias Oppersdorff mir schon auf dem Weg hierher erklärt. Lipizzaner werden schwarz oder wenigstens dunkelbraun geboren, und es dauert üblicherweise mehrere Jahre, bis sie ganz in Weiß erstrahlen. Manche bleiben auch ihr Leben lang dunkel.  
 "Und ich habe trotz umfangreicher Recherche kein einziges Beispiel für einen Albino-Lipizzaner finden können", erklärt der junge Mann mir eifrig. "So etwas gibt es einfach nicht." 
 Er sieht sich um, doch außer uns ist da nur ein Stallbursche am anderen Ende der Koppel. Er scheint gerade damit beschäftigt zu sein, eine Pferdetränke zu reparieren. Er ist zu weit entfernt, um uns hören zu können.  
 Trotzdem rückt Elias einen Schritt näher. "Sie wissen doch, wie diese Kryptiden erzeugt werden, nicht wahr?", raunt er mir ins Ohr. "Einhörner und andere Kreaturen, die es gar nicht geben dürfte. Obwohl Sie sich in Ihrem Buch darüber ausgeschwiegen haben." 
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 Ich erwidere nichts, sehe Elias nur fragend an.  
 Prompt tischt er mir eine der beliebtesten Verschwörungstheorien auf – die er ja auch schon in seiner E-Mail angedeutet hat.  
 "Außerirdische!", flüstert er aufgeregt. "Sie experimentieren mit uns Menschen, haben uns vielleicht sogar ursprünglich gezüchtet. Als Sklavenrasse, vermute ich. Und mit den Tieren verfahren sie ebenso. So entstehen alle diese Kryptiden und Mischwesen." Er deutet auf das Fohlen.  
 "Dann ist also ein UFO bei Ihnen am Gestüt gelandet?", entfährt es mir, bevor ich mich bremsen kann.  
 Ich will nicht behaupten, dass es keine Aliens gibt. Oder, dass sie nicht längst mit einigen unserer Regierungen in geheimem Kontakt stehen. Durch meine Forschungen habe ich gelernt, dass die Wirklichkeit oft noch weit verrückter ist, als wir sie uns in unseren kühnsten Träumen ausmalen.  
 Aliens sind keines meiner Spezialgebiete, doch die Vorstellung, dass Wesen aus anderen Galaxien auf der Erde Einhörner züchten, scheint mir dann doch ziemlich weit hergeholt. 
 Elias Oppersdorff nimmt meine sarkastische Bemerkung gelassen hin. "Verstehe schon, Sie wollen nicht darüber reden", sagt er. "Wir kennen uns ja schließlich kaum."  
 Er zwinkert mir zu und grinst mich herausfordernd an. "Aber was halten Sie von der Kleinen? Sie ist doch ein echtes Einhorn, nicht wahr? Wir haben sie Alba genannt. Eigentlich gehört sie jetzt offiziell Anna, meiner Schwester. Die hat einen riesigen Zirkus gemacht, als unsere Mutter die Kleine einschläfern lassen wollte. Am Ende hat Mum zu ihr gesagt, sie könne den Bastard haben." 
 Eva Oppersdorff scheint eine Person zu sein, mit der man sich besser nicht anlegt. Ich kann nicht behaupten, dass ich große Sympathie für sie empfinde, obwohl ich sie ja noch nicht einmal kennengelernt habe. Doch ich verkneife mir einen diesbezüglichen Kommentar. 
 "Alba … die Weiße. Ein schöner Name", sage ich stattdessen. "Und sehr passend." 
 Die Mutter des Fohlens kommt hinter der Kleinen ebenfalls ans Gatter getrabt. Eine prächtige, weiße Lipizzanerstute. An ihr ist nichts Auffälliges, nichts, was von der Norm abweicht. Außer den beiden befinden sich noch zwei weitere Stuten mit in etwa gleichaltrigen Fohlen auf der Koppel. Sie setzen sich allesamt in Bewegung und folgen Alba zu uns herüber. Sie bleiben wenige Schritte hinter ihr stehen und gucken uns Menschen neugierig an. Dann senken sie erneut die Köpfe und widmen sich wieder dem Grasen. Nur Alba steht am Zaun und strahlt mich aus ihren blauen Augen an. Ich beuge mich über ihren Kopf, und sie lässt es zu, dass ich das Horn ganz aus der Nähe begutachte.  
 "Mum wollte die Kleine abmurksen", erklärt mir Elias. "Unmittelbar nach ihrer Geburt. Ein Bastardfohlen auf ihrem ach so noblen Gestüt! Das war ein echter Skandal, das sage ich Ihnen!" 
 "Ein Bastardfohlen? Was soll das heißen?" 
 "Dass die Kleine nicht geplant war."  
 Er deutet auf die Mutterstute. "Famosa – die eine von Mum's besten Zuchtstuten ist – wurde zum fraglichen Zeitpunkt von keinem Hengst gedeckt. Also jedenfalls nicht offiziell. Natürlich hat sie doch irgendeiner besprungen, aber keiner von uns hat eine Ahnung, wie das möglich war. Mum hat Philip, den verantwortlichen Stallburschen, zur Schnecke gemacht." 
 Er vollführt eine ruckartige Handbewegung an seinem Hals, die wohl das Hackbeil einer Guillotine symbolisieren soll. "Der arme Kerl schwört natürlich, dass er unschuldig ist. Dass bestimmt kein Hengst bei Famosa war. Schon gar kein gestütsfremder. Der Vater kann ja kein Lipizzaner gewesen sein, verstehen Sie? Gucken Sie Alba an. Abgesehen von der weißen Farbe ist sie auch zu groß und zu schlank für einen reinrassigen Lipizzaner. Mum hätte Philip um ein Haar gefeuert. Er ist schon seit gut zehn Jahren bei uns, leitet inzwischen den Stallbetrieb, kann man sagen. Ansonsten ist er immer ein superzuverlässiger Kerl. Kein Alkohol, keine Drogen, immer pünktlich zur Stelle. Und er lebt – wie auch ein paar andere der Stallarbeiter – hier am Gestüt. Die Pferde sind also rund um die Uhr unter Aufsicht." 
 Erneut huscht ein Grinsen über sein junges, gut geschnittenes Gesicht. "Womit wir wieder bei den Aliens wären. Ich habe es Ihnen ja gesagt. Sie müssen Famosa irgendwie künstlich befruchtet haben. Mit gentechnisch verändertem Erbgut. Ohne, dass irgendwer was davon mitbekommen hat." 
 Aliens kommen für mich nicht in Frage, auch wenn ich das Elias nicht in aller Deutlichkeit sage. Ich kann mir aber auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass Eva Oppersdorff – oder sonst irgendjemand auf diesem Nobelgestüt – das Fohlen heimlich operieren ließ, um es zum Einhorn zu machen. Aber vielleicht hat der Gestütstierarzt ja recht, wenn er von einer Laune der Natur gesprochen hat. Seltsame Mutationen gibt es immer wieder, bei Tieren wie auch bei Menschen. Ein dritter Arm, ein drittes Bein, zwei Köpfe oder Schwänze und noch verrücktere Dinge wurden schon dokumentiert. Warum nicht auch einmal ein Horn bei einer Spezies, die ansonsten ohne Kopfschmuck auskommt? Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. 
 Keine zwei Meter von Alba entfernt landet eine große Krähe auf dem Koppelzaun. Direkt hinter ihr folgt eine zweite. Sie gucken unverhohlen zu dem Fohlen herüber. 
 "Alba zieht jede Menge Schaulustige an", kommentiert Elias lachend. "Nicht nur gefiederte." 
 Er deutet mit dem Kopf in eine Ecke der Koppel, wo eine Tigerkatze gerade mit einer ausgiebigen Fellpflege beschäftigt ist. Knappe zehn Meter weiter liegen zwei schwarze Katzen halb im Gras verborgen.  
 "Besucher aller Art", sagt Elias. "So viele Katzen wie neuerdings auf dieser Koppel haben wir im ganzen Stall nicht. Und wenn Sie nur fünf Minuten den Waldrand in Augenschein nehmen, können Sie dort alles vom Fuchs bis zum Rothirsch sehen. Dazu kommen Käuze, Habichte, Falken, Möwen, Raben … das volle Programm. Sie kommen, um die Kleine anzugucken. Ein Einhorn ist wohl auch für sie etwas ganz Besonderes." 
 In diesem Augenblick öffnet sich hinter uns die Stalltür, und eine junge Frau kommt auf uns zu. Ich weiß, dass sie mit Elias verwandt sein muss, bevor sie unmittelbar vor mir stehenbleibt und sich mir vorstellt. Die Ähnlichkeit ist auffällig, auch wenn die junge Frau im Gegensatz zu Elias perfekt zurechtgemacht ist. Außerdem trägt sie Reitkleidung, die neu und sehr hochwertig aussieht. Vielleicht ist das Outfit sogar maßgeschneidert. 
 "Ich bin Anna Oppersdorff", sagt sie und reicht mir höflich die Hand. 
 "Meine kleine Schwester", kommentiert Elias. "Das ist Frau Dr. Arnwolf", stellt er mich vor – und versucht dann, Anna eine Vorstellung von meinem Fachgebiet zu geben. Anscheinend hat sie mit Grenzwissenschaften und Ähnlichem nur wenig am Hut. Sie lächelt freundlich, guckt aber drein, als hätte sie keine Ahnung, wovon ihr Bruder da redet.  
 "Sie sind wegen unseres Einhorns hier, Frau Dr. Arnwolf?" 
 "Ach bitte, nicht so formell", entfährt es mir. Ich biete den beiden spontan das Du-Wort an. "Sagt doch Fedora zu mir." 
 "Was denken Sie … pardon, du über Alba?", fragt Anna mich gleich darauf. "Was ist sie für ein Tier?" 
 Sie wendet sich ihrem Bruder zu. "Kommt es mir nur so vor, oder ist das Horn schon wieder gewachsen?"  
 "Denke schon", sagt Elias. "Bei ihrer Geburt sah Albas Kopf ganz normal aus", erklärt er mir. "Das Horn tauchte erst nach ein paar Tagen auf – und es war anfangs nur ein kleiner Knubbel." 
 Anna geht auf das Fohlen zu und will es umarmen. Doch die Kleine entzieht sich ihr und hüpft einen Schritt zur Seite. Als Kuscheltier ist sie wohl ungeeignet. Sie galoppiert mit ein paar Bocksprüngen davon, steuert zu den beiden Katzen hinüber, vor denen sie abrupt zum Stehen kommt. Die zwei Stubentiger beschnuppern sie neugierig.  
 Aber was ist Alba tatsächlich für ein Wesen? 
 So spontan kann ich das auch nicht sagen. Aber ich bin brennend daran interessiert, mir diese sogenannte Laune der Natur näher anzusehen. Sie eingehend zu studieren. Ihr Verhalten zu analysieren – und das ihrer Umgebung. Ich bin keine Zoologin, aber dass Vertreter anderer Arten sich um ein Tier scharen, um es zu begutachten, wie das bei Alba der Fall sein dürfte, ist jedenfalls ungewöhnlich. 
 Die jungen Oppersdorffs sind von meinem Vorhaben begeistert.  
 "Sie können bei uns im Haus wohnen", sagt Anna, bevor ich mich nach einem Hotel in der Nähe des Gestüts erkundigen kann. "Elias und ich haben das ehemalige Gesindehaus des Gutshofs ganz für uns allein. Da können wir Sie bequem unterbringen." 
 "Und für Ihr Honorar werden wir selbstverständlich aufkommen", fügt Elias mit Gönnermiene hinzu. 
 "Das wird nicht nötig sein", erwidere ich. "Ich bin selbst an eurem Einhorn interessiert."  
 Wenn ich es so sage, klingt es, als wäre ich eine Märchentante. Euer Einhorn. Es ist ganz schön verrückt.
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 Das Zimmer, das die beiden jungen Leute mir in ihrem umgebauten Gesindehaus anbieten, ist sehr großzügig und luxuriös ausgestattet. Es hat sogar ein eigenes Badezimmer mit einer riesigen, kreisrunden Wanne. Die Oppersdorffs haben eindeutig kein Problem damit, die Annehmlichkeiten ihres Vermögens zu genießen und das auch zur Schau zu stellen.  
 Nachdem ich meine Reisetasche ausgepackt habe, verbringe ich den Rest des Tages bis zum frühen Abend am Zaun von Albas Koppel. Es ist ein wunderschöner Frühlingstag mit viel Sonnenschein und einer warmen Brise, die mir über die Haut streicht. Wir haben Mai, und wie ich so den Fohlen und ihren Müttern beim Grasen zusehe, könnte man meinen, dass es nichts als Glück und Freude auf der Welt gäbe.  
 Dennoch entgeht mir nicht, dass rund um Alba Seltsames geschieht. Statt wie die anderen Fohlen seiner Mutter hinterherzulaufen, wirbelt die kleine weiße Stute wie eine rastlose Schneeflocke über die Koppel. Wohin sie auch trabt, Famosa folgt ihr – nicht umgekehrt. Und auch die anderen Stuten mit ihren Fohlen orientieren sich an dem kleinen Wirbelwind. Wo Alba ist, da sind auch die Lipizzaner. Als hätte dieses halbwüchsige Pferd mit dem Horn auf dem Kopf auf der Koppel das Kommando.  
 Und Elias hat nicht übertrieben, was die Schaulustigen anbelangt. Natürlich ist man auf einem Landgut nicht besonders überrascht, verschiedene Vögel und Tiere aus dem nahen Wald zu beobachten. Doch der vierbeinige und der geflügelte Verkehr rund um Albas Koppel gehen weit über jedes normale Maß hinaus. Ein unaufhörliches Geflatter umgibt das Fohlen, und abgesehen von Katzen zähle ich an diesem Nachmittag noch gute zwei Dutzend andere Spezies von Vierbeinern. Angefangen von kleinen Nagetieren bis hin zu Füchsen, Rehen und sogar einem Dachs. Sie alle scheinen sehr neugierig auf das schneeweiße Fohlen mit dem Horn auf dem Kopf zu sein. Und Alba selbst hat keinerlei Berührungsängste. Sie beschnuppert jedes Wesen, das sich ihr nähert, voller Neugier und scheint sich mit allen spontan anzufreunden.  
 Plötzlich taucht am Waldrand, wo ich den nächsten Hirsch, das nächste Wildschwein, die nächste Füchsin erwarte, ein Mann mit einem Mountainbike auf. Er ist groß, schlank, dunkelhaarig und – zumindest aus der Entfernung betrachtet – sehr attraktiv. Er trägt einen Rucksack und ist wie ein Wanderer gekleidet.  
 Einen kurzen Augenblick lang treffen sich unsere Blicke, dann ist er auch schon wieder im Unterholz verschwunden. Soweit ich erkennen kann, verläuft an der Grenze zwischen Gestüt und Wald kein Wander- oder Radweg. Der Mann ist mit seinem Bike anscheinend querfeldein, zwischen den Baumstämmen unterwegs. Was mir irgendwie eigenartig erscheint. Ich habe den Eindruck, dass er nicht zufällig hier vorbeigeradelt ist, sondern ganz gezielt den Weg zu der Koppel gesucht hat.  
 Um sich Alba anzusehen? Ist auch er ein Schaulustiger, diesmal ein menschlicher? Hat es sich in der Gegend bereits herumgesprochen, dass am Gestüt Oppersdorff ein Einhorn herumläuft? 
   
   
 Als die Dämmerung hereinbricht, kommen drei Stallburschen auf die Koppel. Sie sind mit Halftern und Führstricken bewaffnet, um die Pferde für die Nacht in den Stall zurückzubringen. Die Männer werden von Anna begleitet, die noch immer ihr schickes rot-schwarzes Reitdress trägt. 
 Famosa lässt sich, ohne Widerstand zu leisten, ein Halfter über den Kopf ziehen und trottet neben einem der Stallburschen von der Koppel. Der zweite Mann schnappt sich eine weitere Stute, und sowohl sie als auch ihr Fohlen scheinen kein Problem damit zu haben, die Weide für heute ebenfalls zu verlassen. Ich nehme an, dass im Stall eine leckere Abendmahlzeit mit Hafer oder Ähnlichem auf die Tiere wartet. 
 Alba jedoch hat andere Pläne. Statt ihrer Mutter zu folgen, stößt sie ein lautes Wiehern aus und galoppiert zum anderen Ende der Koppel. Sie bremst erst ganz knapp vor dem Zaun, bäumt sich auf den Hinterhufen auf und wiehert erneut. Der Zaun ist deutlich zu hoch, um ihn überspringen zu können. Selbst für ein ausgewachsenes Pferd. Alba scheint das einzusehen, doch sie läuft in tänzelndem Trab vor dem Hindernis auf und ab.  
 Einer der Stallburschen verzieht das Gesicht. Bestimmt freut er sich schon auf den Feierabend und verspürt wenig Lust, einem störrischen Fohlen über eine weitläufige Koppel hinterherzujagen.  
 "Nicht schon wieder", höre ich Anna sagen, die sich neben mir an den Zaun lehnt und ihr Jackett glattstreift. Sie schnippt ein Staubkorn, das wohl nur sie selbst sehen kann, von ihrem Ärmel. 
 Anscheinend macht Alba diese abendlichen Zicken nicht zum ersten Mal. Anna wirbelt plötzlich herum, läuft auf das Stallgebäude zu und verschwindet im Tor. Gleich darauf kehrt sie selbst mit Halfter und Strick bewaffnet – und von einem weiteren Stallburschen begleitet – zurück. Die beiden ducken sich zwischen den Latten des Koppelzauns hindurch und steuern auf Alba zu.  
 Famosa und die andere Stute, die sich zunächst willig einfangen hatten lassen, beginnen nun auch, nervös herumzutänzeln. Die beiden Stallburschen, die sie am Strick führen, haben Schwierigkeiten, sie zu bändigen. 
 "Bringt die zwei schon mal rein!", ruft Anna im Befehlston. "Das sollte auch Alba zur Vernunft bringen. Sie will sicher nicht von ihrer Mutter getrennt werden." 
 Sie lässt die rechte Hand in die Tasche ihres Jacketts gleiten und zaubert ein paar Leckerlis hervor.  
 "Hier, Alba", lockt sie das Fohlen. Sie nähert sich der Kleinen, die noch immer unruhig am hinteren Ende der Koppel herumtänzelt, vorsichtig ein paar Schritte weit. Dabei streckt sie gut sichtbar ihre Handfläche mit dem Futter aus. 
 Alba nimmt keine Notiz von dem Köder – oder von der Tatsache, dass ihre Mutter bereits im Stall verschwunden ist. Sie bäumt sich auf, wirft ihre winzigen Vorderhufe in die Luft wie ein imposantes Schlachtross. Dann prescht sie in wildem Galopp an Anna und den Stallburschen vorbei – in die diagonal entgegengesetzte Ecke der Koppel.  
 Das Spiel wiederholt sich mehrmals. Die zwei noch verbliebenen Stallburschen und Anna versuchen jetzt zunehmend entnervt, das Fohlen einzukreisen, es mit weit ausgestreckten Armen an einem weiteren Ausbruch zu hindern. Doch ohne Erfolg.  
 Als Alba ihren Häschern zum fünften oder sechsten Mal entwischt ist, kommt sie zu mir herübergaloppiert. Wie sie es schon bei unserem ersten Kennenlernen getan hat, legt sie ihren Kopf auf die oberste Latte des Zauns und wiehert mir zu. Dann reckt sie ihre Nase noch etwas weiter vor und beschnuppert meine Hand, die am Zaun ruht. 
 Ich mache – auf meiner Seite der Abzäunung – vorsichtig ein paar Schritte in Richtung auf das Stallgebäude zu, ohne Alba aus den Augen zu lassen. Sie zieht ihre Nase zurück, hebt ruckartig den Kopf und beäugt mich aufmerksam.  

Wo willst du denn hin?, scheint sie mich zu fragen.  
 Doch gleich darauf setzt sie sich in Bewegung und folgt mir auf ihrer Seite des Zauns. Zögerlich zunächst, dann immer entschlossener.  
 Anna und die Stallburschen schauen uns aus einiger Entfernung zu. Sie unternehmen keinen neuen Versuch, das Fohlen einzukreisen. Ich gehe ruhig auf das Stallgebäude zu und sehe zu meinem Erstaunen, dass Alba nun widerspruchslos die Koppel verlässt und mir folgt. Sie trippelt langsam hinter mir her, wie ein braves, kleines Fohlen, das kein Wässerchen trüben könnte. 
 Ich blicke mich um, besorgt, ob sie an mir vorbeilaufen und womöglich vom Gestüt entkommen könnte, doch der Weg in den Stall ist auf beiden Seiten mit Schranken blockiert. Wenn Alba weiterhin bereit ist, mir zu folgen, kann ich sie vielleicht ganz ohne Strick und Halfter bis in ihre Box manövrieren.  
 "Zweite Gasse links, die vierte Box", ruft Anna mir von hinten zu. "Ich fasse es nicht, diese gehörnte kleine Kröte!", fügt sie leiser, aber dafür umso wütender hinzu. "Was soll denn diese Nummer?" 
 Es gefällt Anna wohl kein bisschen, dass Alba – aus welchem Grund auch immer – mit mir mitgeht, während sie vor ihr davongelaufen ist. 
 Es gelingt mir, das Fohlen bis in seine Box zu locken. Ein Stallbursche eilt herbei, um uns die Tür zu öffnen. Famosa, die bereits in der Box steht und ungeduldig auf ihr Fohlen gewartet hat, begrüßt uns mit einem vernehmlichen Schnauben. Alba zögert ein letztes Mal an der Boxentür, doch als ich vor ihr ins Stroh trete und auf Famosa zugehe, folgt sie mir ein weiteres Mal. Zum Abschied lässt sie sich von mir die Ohren kraulen, dann fliehe ich aus der Box, und der Stallbursche verriegelt die Tür hinter mir. 
 Ich kann nicht fassen, was ich da gerade getan habe. Bin ich wirklich zu einem gut fünfhundert Kilo schweren Pferd, das mich treten oder zerquetschen könnte, in die Box gewandert? Ohne auch nur darüber nachzudenken?  
 Mein ganzes Leben lang kämpfe ich schon gegen alle nur erdenklichen Ängste an. Ich bin eine Multiphobikerin, wenn es je eine gegeben hat. Ich habe Angst vor Höhen, vor Brücken, vor der Dunkelheit, vor engen Räumen, Menschenansammlungen, kleinen Krabbeltieren … und natürlich auch vor großen Tieren. Selbst wenn sie Pflanzenfresser sind. 
 Pferde finde ich zwar aus gebührlicher Entfernung betrachtet wunderschön, doch mich einem ausgewachsenen Exemplar so weit zu nähern, noch dazu im engen Raum einer Box … unmöglich. Jedenfalls hätte ich das noch bis gestern gedacht. Jetzt hingegen stehe ich in der Stallgasse, sehe Alba dabei zu, wie sie sich an ihre Mutter kuschelt, und verspüre kaum mehr als ein leichtes Kribbeln in der Magengrube. Was geht hier vor? 
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 Am nächsten Tag spreche ich mit mehreren Männern vom Stallpersonal. Einige von ihnen haben Albas Geburt beigewohnt und können mir bestätigen, dass sie schneeweiß auf die Welt kam, jedoch ohne Horn. Ebenso sind sie sich einig, dass dann nach einigen Tagen der seltsame Kopfschmuck langsam zu sprießen begann und seither um einige Zentimeter gewachsen ist. Was eindeutig gegen einen chirurgischen Eingriff oder eine andere Form des Betrugs spricht, um künstlich ein Einhorn zu erschaffen. Es sei denn natürlich, Eva Oppersdorff hätte – mit dem Wissen ihrer Kinder und der gesamten Belegschaft – diesen Akt der Täuschung durchgezogen, und die Stallburschen erzählen mir jetzt irgendwelche Märchen. Doch wozu? 
 Ich lerne die Gestütsbesitzerin um die Mittagszeit kennen. Ich stehe erneut an Albas Koppelzaun und sehe der Kleinen beim Herumtollen zu, als Eva Oppersdorff nahezu lautlos neben mich hintritt.  
 "Schön, Sie kennenzulernen, Frau Dr. Arnwolf", begrüßt sie mich. Sie streckt mir eine milchig weiße, perfekt manikürte Hand entgegen. "Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht schon gestern willkommen geheißen habe. Ich hatte in Wien zu tun und bin gerade erst zurückgekehrt. Meine Kinder haben mich informiert, dass Sie, ähm, engagiert wurden. Wegen unseres … Fohlens." 
 Während ich ihre Hand schüttle, spüre ich, dass sie nicht so recht weiß, was sie mit mir anfangen soll. Sie sieht ihrer Tochter sehr ähnlich und kleidet sich ebenso makellos elegant wie Anna. Anscheinend ist sie gerade am Weg zu einer Dressurstunde, denn sie trägt Reitkleidung inklusive einer langen, biegsamen Gerte, mit der sie nervös gegen ihre schwarzen Lederstiefel schlägt.  
 "Eine Parapsychologin", sagt sie mit einem vorsichtigen Lächeln, nachdem sie endlich meine Hand losgelassen hat. "Ich fürchte, ich weiß gar nicht, was genau das bedeutet. Konnten Sie denn schon etwas über unser, hm, Einhorn herausfinden?"  
 Sie blickt mich unsicher an und schielt gleichzeitig zu Alba hinüber, die gerade in nahezu fliegendem Trab über die Koppel schwebt. Das Fohlen mag zwar kein Lipizzaner sein, aber beeindruckende Gänge hat es allemal vorzuweisen.  
 Ich setze zu einer kurzen Erklärung an, worum es in der Parapsychologie geht – und dass ich mich schon in der Vergangenheit mit Kryptiden beschäftigt habe.  
 "Dann ist das Fohlen also so ein Wesen?", fragt sie. "Ein Kryptid?" 
 "Sieht ganz danach aus", sage ich. "Aber Sie müssen mir noch etwas Zeit für eine weitergehende Beobachtung geben." 
 "Oh ja, natürlich. Kein Problem." 
 Ihr Blick wandert erneut zu Alba hinüber, die inzwischen vom Trab in den Galopp gefallen ist und allem Anschein nach mit einem Raben um die Wette sprintet. 
 "Vielleicht ist es ja doch gut, dass wir das Fohlen behalten haben", sinniert Frau Oppersdorff vor sich hin. "Ich meine, es ist echt ein Kuriosum, nicht wahr? Und es wächst zu einem wunderschönen Pferd heran, das muss ich zugeben. Sehen Sie sich nur diese Gänge an, diesen Esprit, diese Eleganz! Wenn sie einen brauchbaren Stammbaum hätte, wäre sie ein Vermögen wert." 
 Wie um die Worte über ihre Eleganz und Schönheit zu bestätigen, wirft Alba in diesem Moment ihren Kopf in die Luft, dass ihre Mähne flattert, und wiehert laut. Ich verstehe nicht viel von Pferden und ich würde mich auch nicht als überschwängliche Tierliebhaberin bezeichnen, aber ich muss eingestehen, dass ich mich Hals über Kopf in die Kleine verliebt habe. Auch wenn ich sie kaum vierundzwanzig Stunden kenne.  
 "Was meinen Sie, Frau Dr. Arnwolf", richtet die Gestütsbesitzerin erneut das Wort an mich. "Morgen veranstalten wir hier am Gestüt ein großes Barockfest. Schaureiten, ein Dressurturnier, eine barocke Kutschenparade, Reiterinnen im Kostüm und im Damensattel – diese Vorführung werde ich übrigens persönlich anführen. Dazu eine Verkaufsschau und natürlich ein üppiges Büfett und prämierte Weine aus der Region. Das Fest ist immer eine sehr gute Werbung für mein Gestüt. Insbesondere die jungen Gäste wünschen sich im Anschluss häufig einen Lipizzaner von ihren Eltern – der dann selbstverständlich bei mir gekauft wird. Und meine Pferde sind ja auch ideal für Anfänger. Geduldig, trittsicher auch im Gelände … aber dabei ausbaufähig bis zur S-Dressur. Doch was ich eigentlich sagen wollte: Ich denke mir, dass unsere Alba bei diesem Fest eine hübsche Attraktion für die Kleinsten sein könnte. Was halten Sie davon? Sie ist doch nicht gefährlich mit diesem Horn?" 
 Etwas in mir sträubt sich gegen die Vorstellung, Alba wie eine Jahrmarktsattraktion vorzuführen. In Gedanken sehe ich grölende Kinderhorden vor mir, die sich auf das wehrlose Fohlen stürzen, um es zu Tode zu kuscheln.  
 Doch ich kann nicht ernsthaft behaupten, dass ich das Fohlen für gefährlich halte.  
 "Wenn die Kinder außerhalb der Koppel bleiben, gibt es bestimmt kein Problem", sage ich zu Eva Oppersdorff. "Als Schmusetier würde ich einen Kryptiden, von dem wir noch so gut wie nichts wissen, eher nicht empfehlen." 
 "Ja. Ja, natürlich", sagt Frau Oppersdorff rasch. "Das versteht sich von selbst. Mein Personal wird dafür sorgen, dass der nötige Sicherheitsabstand gewahrt bleibt." 
  Sie nickt ein paar Mal, dann legt sich ein kurzes Schweigen zwischen uns.  
 Nachdem das Thema Einhorn anscheinend zu ihrer Zufriedenheit abgehandelt ist, beginnt sie kurz darauf, über ihre Kinder zu sprechen. Gerade so, als handle es sich bei Anna und Elias – wenn schon nicht ebenfalls um Kryptiden – so doch zumindest um sehr exotische Geschöpfe, die man nicht wirklich zu durchschauen vermag. Oder sie denkt, dass ich als Parapsychologin doch bestimmt viel von Psychologie verstehen müsse? Mein Fachgebiet ist in dieser Hinsicht durchaus irreführend benannt. 
 "Die beiden haben früh den Vater verloren, wissen Sie." Ihre Stimme klingt melancholisch, doch sie verzieht keine Miene.  
 Mir kommt der Verdacht, dass sie ihrem attraktiven Äußeren mit einer ganzen Menge Botox – und anderen Schönheitsmittelchen – nachgeholfen hat. Ihr Gesicht ist eine glatte, nahezu unbewegliche Maske, egal ob sie lächelt oder über den Tod ihres Ehemannes spricht.  
 "Sie sind beide ausgezeichnete Reiter", betont sie, "aber ansonsten … ich weiß nicht. Manchmal denke ich, ich habe als Mutter versagt. Mein Mann starb bei einem schrecklichen Autounfall", fügt sie hinzu, "aber damit will ich Sie nicht belästigen. Er hat, was das Finanzielle anbelangt, gut für Anna und Elias vorgesorgt. Zu gut vielleicht. Beide haben so viel geerbt, dass sie niemals einer Erwerbsarbeit nachgehen werden müssen. Und deswegen verlieren sie sich leider in … nun ja, nennen wir es Hirngespinste." 
 Ich hebe fragend die Augenbrauen. Frau Oppersdorff möchte sich wohl so einiges von der Seele reden, und ich habe nichts dagegen, ihr den Gefallen zu tun. Ich leihe ihr gern mein Ohr. 
 "Elias ist so … wie soll ich sagen?", fährt sie fort. "Depressiv? Er verbringt seine ganze Zeit damit, irgendwelchen völlig verrückten Verschwörungstheorien hinterherzujagen. Hinter jedem politischen Ereignis wittert er geheimnisvolle Eliten, die seiner Meinung nach die wahren Herrscher der Welt sind – und die danach streben, die Menschheit zu unterwerfen. Uns alle perfekt zu kontrollieren. Während Anna …" 
 Sie holt tief Luft. "Anna wurde kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag zur Veganerin. Sie ist auf der Maturareise mit einigen Mädchen in Kontakt gekommen, die für Tierrechte eintreten. So nennen sie das. Aber sie sind auf ihre Weise genau so weltfremd wie Elias." 
 Sie sieht mich mit klagendem Blick an. "Das ist ja alles schön und gut, nicht wahr? Unseren Fleischkonsum etwas einzuschränken, ist der Gesundheit bestimmt förderlich. Und bei uns im Haus wird zu 100% biologisch gekocht. Aber das reicht Anna nicht. In letzter Zeit ist sie richtig verbissen, nennt sich eine Aktivistin, spricht von einem Tier-Holocaust, den wir Menschen zu verantworten haben. Wir haben inzwischen aufgehört, unsere Mahlzeiten gemeinsam einzunehmen. Selbst wenn ich nur ein Käsebrot esse, muss ich mir jedes Mal eine Moralpredigt anhören. Was für ein schlechter Mensch ich doch sei. Und so weiter. Ich ertrage es nicht mehr. Haben Sie Kinder, Frau Dr. Arnwolf?" 
 Als ich verneine, stöhnt sie ein weiteres Mal. "Da können Sie froh sein, das sage ich Ihnen. Ich kann nur hoffen, dass Anna vielleicht bald einen jungen Mann kennenlernt und auf andere Gedanken kommt. Vielleicht einen passionierten Jäger? Oder einen Steakliebhaber?" Sie grinst mich böse an. "Und für Elias vielleicht die Tochter eines Konzernchefs oder hochrangigen Politikers?" 
 Ihr Grinsen wird zu einem Lachen. "Danke, dass Sie mich angehört haben, Frau Dr. Arnwolf. Sie denken jetzt bestimmt, ich wäre eine Rabenmutter. Und ganz schön überspannt. Nichts für ungut!" 
 Ich versichere ihr, dass ich ihre Sorgen durchaus verstehe. Und dass es bestimmt nicht einfach ist, als alleinstehende Mutter zwei Kinder großzuziehen. Obwohl sie als sehr vermögende Frau es bestimmt leichter hatte als die meisten anderen. Letzteren Gedanken behalte ich natürlich für mich. 
   
   
 Als Elias und Anna mich am Abend zum Pizza-Essen im Gesindehaus einladen, stelle ich fest, dass sowohl die Salami als auch der Käse auf der Pizza vegane Ersatzprodukte sind. Anna lässt es sich nicht nehmen, mehrfach zu betonen, dass es doch ganz unnötig sei, sich ermordete Tiere einzuverleiben. Elias mampft genüsslich vor sich hin, rollt aber heimlich mit den Augen, wenn Anna es gerade nicht sieht.  
 Zum anschließenden Kaffee bekomme ich Mandelmilch serviert, was den Geschmack für mich nicht gerade zum Besseren verändert. Aber ich beklage mich nicht. Ich finde es eigentlich ganz gut, wenn junge Leute sich für eine Sache engagieren. Klar schießt man dabei schon mal übers Ziel hinaus – aber haben wir das nicht alle getan? Und dass Elias, nun ja, ein wenig paranoid ist und als Erklärung für jedes außergewöhnliche Ereignis gleich mal mit Aliens oder einer Weltverschwörung aufwartet … auch was das angeht, könnte ich mir Schlimmeres vorstellen. Immerhin ist er ein amüsanter Gesprächspartner.  
 Nach der Pizza und dem Kaffee hält er mir einen leidenschaftlichen Vortrag über streng geheime Raumfahrtprogramme. Angeblich haben die Amerikaner sogar schon die dunkle Seite des Mondes besiedelt. Weiter geht es mit seinen Theorien über Kornkreise und deren verschlüsselte Botschaften, und zur Krönung des Abends erfahre ich alles, was ich noch nie wissen wollte, über die Mitgliedschaft wichtiger europäischer Politiker in diversen Geheimbünden. Von den Freimaurern bis zu den Illuminaten.  
   
   
 Kurz bevor ich mich schlafen lege, gehe ich noch einmal in das Stallgebäude, in dem Alba mit ihrer Mutter untergebracht ist. Auf den Gängen brennt eine schummrige Nachtbeleuchtung, sodass ich mich erst einmal neu orientieren muss, um meinen Weg zu finden.  
 Als ich endlich in die richtige Stallgasse einbiege, entdecke ich einen Mann – den ich sogleich wiederzuerkennen glaube. Er steht vor Albas Box, blickt durch die Gitterstäbe und scheint der Kleinen etwas zuzuflüstern.  
 Als er meine Schritte hört, hebt er ruckartig den Kopf. Einen kurzen Augenblick lang sieht er mich an, im nächsten Moment hat er sich abgewandt und eilt rasch davon. Wie ein Phantom verschmilzt er mit den Schatten.  
 Kurz darauf höre ich eine Stalltür zuschlagen. Irgendwo schnaubt ein Pferd. Dann ist es wieder gänzlich still. Ich bin mir sicher, dass es der gleiche Mann war, den ich gestern Abend am Waldrand gesehen habe. Der Mountainbiker. 
 Erst jetzt bemerke ich, dass ich stehengeblieben bin und den Atem angehalten habe. Ich schreite energisch aus und eile zu Albas Box hinüber.  
 Sie guckt mich durch die Gitterstäbe an und stößt ein leises Wiehern aus. Dabei stampft sie bockig mit den Vorderhufen auf. Fast als wolle sie mir sagen: Kannst du mich nicht rauslassen? Draußen auf der Koppel ist es doch viel schöner!

 Können Pferde eigentlich unter Platzangst leiden?
Die Frage geht mir ernsthaft durch den Kopf. Alba fühlt sich in der Box sichtlich unwohl, während Famosa friedlich an ein paar Halmen Heu knabbert, die vermutlich von der abendlichen Fütterung übriggeblieben sind. 
 Vorsichtig schiebe ich meine Hand durch die Gitterstäbe und kraule Alba zärtlich hinter dem Ohr, das sie mir zuwendet. Sie lässt die Liebkosung widerspruchslos über sich ergehen.
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 Am Samstagmorgen, wenige Stunden vor Beginn des Barockfests, liegt eine seltsame Stimmung über dem Gestüt. Vielleicht geht ja meine Fantasie mit mir durch, aber es fühlt sich an, als liefe ich an den Hängen eines Vulkans spazieren, der jeden Moment ausbrechen wird.  
 Die Pferde sind ausgesprochen nervös. Haben die umtriebigen Vorbereitungen für das Fest, die überall im Gange sind, Schuld daran? Auf dem Parkplatz vor dem Gestüt fahren Luxusschlitten mit Pferdeanhängern vor. Manche der Turnier- und Schaureiter reisen sogar mit eigenen Pferde-LKWs an, die futuristisch aussehen und ein halbes Dutzend Tiere auf einmal beherbergen können.  
 Soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich bei den Pferden, die ausgeladen werden, ausnahmslos um Lipizzaner. Kaum eines von ihnen verlässt die Transportfahrzeuge in entspanntem Zustand. Ein permanentes Wiehern und Schnauben liegt in der Luft, und die Pferde in den Stallungen von Frau Oppersdorff verhalten sich ebenso aufgekratzt. 
   
   
 Um die Mittagszeit wird Alba mit Famosa und ein paar anderen Mütter-Fohlen-Duos auf eine Koppel neben einem kleinen Reitplatz geführt. Hier soll sie die Hauptattraktion für die kleinsten Besucher des Festes sein. 
 "Sie haben ab und zu ein Auge auf Alba, ja?", bittet mich Eva Oppersdorff, obwohl auch ein Stallbursche dafür abgestellt wird, rund um Albas Koppel für Ordnung zu sorgen. Kein kuschelwütiges Kind soll sich zu den Pferden hinter die Umzäunung verirren und womöglich dabei verletzt werden. 
 Die anderen Pferdemütter und deren Fohlen weichen Alba heute keinen Schritt von der Seite – und sie selbst tänzelt unermüdlich herum. Immer wieder läuft sie schnaubend den Koppelzaun ab. 
 Gegen 13 Uhr treffen die Gäste und Zuschauer ein. Ich lasse Alba in der Obhut des Stallburschen zurück, der mir versichert, gut allein zurecht zu kommen, und drehe eine Runde durchs Gestüt. Ich will mir ansehen, was die Besucher des Barockfestes erwartet. 
 Auf einem der großen Reitplätze werden erste Pferde vorgestellt. Sie sehen halbwüchsig aus, die meisten von ihnen haben noch ein dunkles Fell. Jungpferde, die zum Verkauf an interessierte Lipizzanerfans stehen, vermute ich.  
 Mehrere Buden mit Snacks und Getränken sind auf dem Gelände aufgebaut worden. Es gibt Hot Dogs, Burger, Pommes, Bier, Softdrinks und Eiscreme. Dazu Stände mit gebrannten Nüssen und Zuckerwatte. Die Verkäufer tragen barocke Kostüme, und die Buden werden von Anfang an gut von Kunden frequentiert. Die Atmosphäre erinnert an einen Jahrmarkt oder Kirtag. 
 Ich sehe, wie Eva Oppersdorff einen attraktiven, vielleicht fünfzigjährigen Mann besonders herzlich willkommen heißt. Sie drückt ihm nicht nur Küsschen auf beide Wangen, sondern schmiegt sich dabei eng an seinen Brustkorb. 
 Wie aus dem Nichts taucht plötzlich Anna neben mir auf und raunt mir zu: "Das ist Mum's heimlicher Liebhaber, Landespolizeidirektor Matthias Creuzberg." 
 Sie mustert mich aufmerksam, als ich mich ihr zuwende. 
 "Natürlich ist er verheiratet", fügt sie hinzu. 
 "Natürlich", murmle ich. 
 Sie grinst von einem Ohr bis zum anderen. "Ich muss los", sagt sie, "ich bin die Moderatorin auf der Hauptbühne heute." Sie deutet mit dem Kopf auf eine aufgebaute Bühne neben dem zentralen Dressurplatz des Gestüts, auf der bereits ein Podest mit einem Mikrofon auf die Sprecherin wartet. "Wünsch mir Glück, Fedora. Ich hasse Reden vor Publikum!" 
 Ich hebe beide Hände hoch und drücke ihr die Daumen. "Du schaffst das!" 
 Ich kann Eva Oppersdorffs Meinung, dass ihre Kinder irgendwie missraten wären, nicht teilen. Im Gegenteil, ich finde, Frau Oppersdorff hat als alleinerziehende Mutter einen guten Job gemacht. Anna und Elias mögen ein wenig exzentrisch – und in ihren Ansichten vielleicht ein wenig extrem – sein, doch ich denke, dass sich das in ein paar Jahren legen wird. Ansonsten sind beide, wenn es nach mir geht, nette und aufgeweckte junge Leute. 
 Anna steuert entschlossen auf die Bühne zu, während Elias, ebenfalls mit einem Mikrofon ausgestattet, die Verkaufsschau zu leiten scheint, die sich auf der anderen Seite des Geländes abspielt. 
 Eva Oppersdorff ist bereits in ein elegantes schwarz-graues Reitdress gekleidet, sie flirtet allerdings noch immer mit dem Landespolizeidirektor. So wie sie ihn anschmachtet, hat Anna wohl recht mit der geheimen Affäre. Aber natürlich geht mich das nicht das Geringste an. 
 Ich schlendere weiter, weg von den Plätzen, wo sich bereits massenhaft Besucher drängen. Menschenaufläufe sind nicht so mein Ding. An einem der Erfrischungsstände, wo noch wenig los ist, erspähe ich den Mann, den ich vorgestern am Waldrand mit seinem Mountainbike gesehen habe. Und der gestern Nacht bei Alba im Stall war. Jedenfalls denke ich, dass es derselbe Mann ist. Er trägt auch heute Wanderkleidung und hat den gleichen schwarzen Rucksack dabei. Ich überlege, ob ich ihn ansprechen soll, doch da hat er bereits eine Flasche Saft vom Verkäufer des kleinen Standes entgegengenommen und verschwindet aus meinem Sichtfeld. 
 Nach kurzer Unschlüssigkeit kehre ich zu der Koppel zurück, auf der Alba untergebracht ist. Noch wurde sie anscheinend von den Kindern nicht entdeckt. Beziehungsweise erspähe ich unter den Besuchern nur wenige Kleinkinder. Das Fest scheint mehr ein Sehen-und-Gesehen-Werden für die High Society zu sein. Manche der weiblichen Gäste sind gekleidet wie für eine Cocktailparty, und auch einige der Männer, die miteinander über Pferdezucht und den Reitsport fachsimpeln, tragen elegante Kleidung.  
 Albas Koppel ist zwar recht zentral gelegen, doch das Fohlen zieht keine Horden von Schaulustigen an, wie ich es erwartet hätte. Die Leute sehen entweder nicht genau hin, weil sie so mit ihrem Small Talk beschäftigt sind, oder sie müssen das Horn auf Albas Stirn für eine Attrappe halten. Was man ihnen nicht verübeln kann. Wer erwartet im 21. Jahrhundert schon ein echtes Einhorn? Noch dazu auf einem Lipizzaner-Gestüt? Und ist Alba denn tatsächlich ein echtes Einhorn? Ich kann nicht behaupten, dass ich mir diesbezüglich sicher bin. Ich weiß noch nicht einmal, wie ich es feststellen soll. Auch als Parapsychologin sieht man sich schließlich nicht jeden Tag so einer Herausforderung gegenüber. 
 Am Zaun der Koppel lehnt der Stallbursche, der für die Aufsicht zuständig ist. Er winkt mir zu, als er mich erblickt.  
 Alba und die anderen Pferde wirken noch aufgewühlter als zuvor. Sie sind ständig in Bewegung, fallen von tänzelndem Trab in stürmischen Galopp, bremsen abrupt ab, wo es kein Weiterkommen gibt, und wiehern und schnauben ohne Unterlass.  
 "Keine Ahnung, was mit denen los ist", ruft der Stallbursche mir zu. "Das Bastardfohlen ist ein ganz schöner Unruhestifter!" 

Das Bastardfohlen. Was für eine scheussliche Bezeichnung. Ich will etwas erwidern, doch mir fällt nichts ein, womit ich den Mann nicht völlig vor den Kopf stoßen würde.  
 Eine Reiterin auf dem kleinen Dressurplatz, der unmittelbar an die Koppel angrenzt, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Auch ihr Pferd scheint gerade einen heftigen Temperamentsausbruch an den Tag zu legen.  
 Erst auf den zweiten Blick fällt mir auf, dass die Reiterin – ein junges Mädchen, vielleicht um die 16 oder 17 – ein historisches Kostüm trägt. Und dass sie im Damensattel reitet. Sie ist zurechtgemacht wie eine Prinzessin, die gut an den Hof des Sonnenkönigs von Versailles gepasst hätte.  
 Am Zaun des Reitplatzes lehnt ein vielleicht vierzigjähriger Mann, der jetzt seinen Platz verlässt und ein paar Schritte auf mich zu kommt. Auch ich gehe ihm entgegen. Ich möchte mir die junge Frau, die so mit ihrem Pferd zu kämpfen hat, näher ansehen.  
 Auch wenn mir die Bezeichnung Bastardfohlen missfällt, so hat es doch den Anschein, dass Alba die anderen Pferde in Aufruhr versetzt. Inklusive des Lipizzaners, auf dem das Mädchen reitet. Alba läuft an der Spitze der kleinen Herde, die auf der Koppel tobt, und sie ist es auch, die immer wieder an den Zaun zum Reitplatz herangeprescht kommt und dem Pferd der jungen Kostümreiterin aufgeregt zuwiehert. Was das Gemüt dieses Tieres nur immer weiter aufzuheizen scheint. Es bockt und verpatzt die komplizierte Schrittfolge, die es wohl gerade ausführen sollte. 
 Die junge Reiterin gibt ihrem Pferd zornig die Peitsche. Es schnaubt, bäumt sich auf, sie kommt gefährlich ins Schwanken, doch sie kann sich im Sattel halten. Sie muss eine vorzügliche Reiterin sein, denn der Damensattel sieht nicht gerade so aus, als könne man darauf sicheren Halt finden. 
 "Meine Tochter, Mary", sagt der Mann, der jetzt neben mir am Zaun lehnt. In seiner Stimme liegt unverhohlener Stolz. Aus der Nähe betrachtet ist er vielleicht etwas älter als vierzig, mag sogar schon auf die fünfzig zugehen. Sein Haar ist an den Schläfen angegraut, und unter den Augen, die mich freundlich anlächeln, haben sich bereits tiefe Falten eingegraben. 
 "Ganz schön temperamentvolles Pferd", sage ich mit einem Kopfnicken in Richtung des Mädchens. Mary hat das Tier jetzt wieder unter Kontrolle, doch ich kann sehen, dass ihre Armmuskeln aufs Äußerste gespannt sind. Sie hat das Pferd hart am Zügel, sodass es protestierend das Maul aufsperrt. Oder vielmehr versucht, das Maul aufzusperren. Durch das Zaumzeug ist es ziemlich eingeschnürt. 
 "Keine Ahnung, was mit Onerosa los ist. Mary hatte noch nie Probleme mit ihm", erklärt mir der Mann. 
 Er schüttelt den Kopf, blickt zum Himmel hoch, wo ungewöhnlich viele Vögel kreisen. Ihre Schreie vermischen sich mit dem Wiehern der Pferde zu einer ohrenbetäubenden Kakophonie.  
 "John Marshal", stellt er sich mir vor, "wo bleiben nur meine Manieren? Sie müssen verzeihen, Frau …?"  
 Er setzt ein sehr gewinnendes Lächeln auf, auch wenn er nicht verbergen kann, dass der ungestüme Hengst seiner Tochter ihn nervös macht. 
 Während ich mich ihm ebenfalls vorstelle und seine Hand schüttle, schrillt in meinem Kopf eine Glocke. Ich höre den Namen dieses Mannes nicht zum ersten Mal. 
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John Marshal. Elias Oppersdorff hat heute Morgen, als wir zusammen frühstückten, von diesem Mann gesprochen. Mr. Marshal ist einer der herausragendsten Kunden des Gestüts, auf den Eva Oppersdorff besonders stolz ist. Der Lipizzaner, der Mary gerade solche Probleme bereitet, hat erst vor wenigen Monaten für eine Rekordsumme den Besitzer gewechselt. Der Vater hat das Pferd, das eine edle Blutlinie, vielversprechende Anlagen und ein nahezu perfektes Äußeres aufzuweisen hat, als Überraschungsgeschenk für seine Tochter gekauft.  
 Doch das schien Elias nur wenig zu interessieren. Er erwähnte es nur beiläufig, als er beim Frühstück auf den Mann zu sprechen kam. Er nannte John Marshal einen der heimlichen Herrscher unserer Welt. Einen von den Superreichen, die hinter den Kulissen offizieller Politik die wahren Fäden ziehen.  
 Für Elias sind demokratisch gewählte Volksvertreter nichts als Fassade. Die Welt wird von Eliten regiert. Wenige superreiche Familien, die weite Teile der Welt beherrschen. Und John Marshal soll einer von ihnen sein. Ein ganz dicker Fisch, wie Elias mir erklärt hat. 
 Mr. Marshal ist der Gründer und Hauptaktionär von Marshal Foods, wie ich weiter erfahren habe. Ein kaum noch zu überblickendes Firmen-Konglomerat, das einst mit Milchprodukten begonnen hat, inzwischen aber über Dutzende Tochterunternehmen auch Getränke, Schokolade, Saatgut und sogar Pharmaprodukte vertreibt. 
 Dafür, dass Elias in dem Mann so etwas wie den Antichristen sieht, kommt John Marshal echt sympathisch rüber, finde ich. Er plaudert ein bisschen mit mir. Zwanglos, wie ein netter Kerl von nebenan. Er redet über Pferde im Allgemeinen, Lipizzaner im Speziellen und erkundigt sich dann nach meinem Verhältnis zu Pferdezucht und Reitkunst.  
 "Besitzen Sie auch einen Oppersdorff'schen Lipizzaner?", fragt er. 
 Ich verneine. 
 Während unseres Gesprächs äugt er immer wieder besorgt zu seiner Tochter hinüber. Sie wirkt entschlossen, ihr Training für den Auftritt, der wohl kurz bevorstehen mag, abzuschließen, doch ihr Lipizzanerhengst scheint dazu nicht die geringste Lust zu verspüren. Immer wieder ringen die beiden miteinander, und Mary beschimpft das Pferd inzwischen mit unverhohlenem Zorn. Für eine Milliardärstochter, noch dazu eine kaum erwachsene, verfügt sie über ein beeindruckendes Repertoire an Kraftausdrücken. 
 Laut dem Bericht, den Elias mir beim Frühstück gegeben hat, lebt John Marshal die meiste Zeit des Jahres in den USA. Doch seine Tochter wohnt bei der geschiedenen Mutter, nur wenige Kilometer vom Gestüt der Oppersdorffs entfernt. Die beiden sehen sich nur selten. Das Vater-Tochter-Verhältnis soll nicht das allerbeste sein, obwohl John das Mädchen mit so großzügigen Geschenken wie einem eigenen Lipizzaner überhäuft. 
 Eine Reiterin, die ebenfalls historisch kostümiert ist, kommt auf einem der Wege angeritten, die zwischen den Stallgebäuden verlaufen. Ein Mann geht neben ihr her, den ich als Matthias Creuzberg wiedererkenne. Der Polizeidirektor, der eine heimliche Affäre mit Eva Oppersdorff haben soll.  
 Erst als die Reiterin am Zaun des Dressurplatzes hält und Mary im Kampf mit ihrem Hengst beobachtet, erkenne ich, dass es sich bei der Frau um Eva Oppersdorff höchstpersönlich handelt. Die barocke Perücke, die sie trägt, verändert ihr Aussehen erheblich.  
 Auch sie sitzt in einem Damensattel. Sie nickt John Marshal lächelnd zu, dann öffnet Creuzberg ihr das Gatter und sie reitet auf den Platz. Oder vielmehr: Ihr Pferd springt wie von der Tarantel gestochen auf den Platz. Es buckelt, wie ein Rodeopferd. Alba wiehert ihm von der angrenzenden Koppel aus zu. 
 Der Stallbursche, der die Aufsicht über das Fohlen hat, kommt zu uns herüber gelaufen.  
 "Tut mir so leid, Chefin!", ruft er. "Keine Ahnung, was mit der Kleinen heute los ist. Sie macht die anderen Pferde kopfscheu." 
 "Das sehe ich", erwidert Eva kühl, nachdem sie ihr Pferd mit Mühe und Not wieder in den Griff bekommen hat.  
 Der Polizeidirektor mustert Alba mit abschätzigem Blick. "Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass aus einem Bastard nichts Vernünftiges werden kann?", ruft er Eva zu.  
 Ich kann sehen, wie John Marshal bei dieser Aussage die Lippen schürzt. Was mir den Mann nur umso sympathischer macht – während ich gegen Matthias Creuzberg eine sofortige Abneigung verspüre. 
 Eva quittiert die Bemerkung mit einem wütenden Keuchen. Soeben hat ihr Pferd einen weiteren wilden Bocksprung vollführt, der sie beinahe aus dem Sattel wirft. 
 Als sie kurz darauf das Pferd endlich für einen Moment zum Stehen gebracht hat, blickt sie auf ihre Armbanduhr. "Zwanzig Minuten bis zu unserem Auftritt", ruft sie Mary zu.  
 Das Mädchen nickt wortlos, denn sie hat noch immer alle Hände voll zu tun, ihr eigenes Pferd zu bändigen. 
 Da passiert es: Alba bäumt sich gerade zum gefühlt zwanzigsten Mal am Zaun zwischen Koppel und Reitplatz auf und schnaubt wie ein ausgewachsener Kutschengaul. Eva Oppersdorffs Lipizzaner erwidert das Schnauben – dann wirft er sich in die Luft, als wolle er eine besonders komplizierte Dressurnummer vorführen.  
 Die Gestütsbesitzerin hat keine Chance. Sie wird in hohem Bogen aus dem Sattel geschleudert und landet mit einem gellenden Schmerzensschrei im Sand des Reitplatzes.  
 Matthias Creuzberg drängt sich zwischen den Brettern der Umzäunung durch und läuft zu ihr. Sie muss sich schwer auf seinen Arm stützen, um wieder auf die Beine zu kommen. Wutentbrannt hebt sie die Peitsche an und humpelt auf ihr Pferd zu, das wenige Meter neben ihr zum Stehen gekommen ist. Der Stallbursche eilt herbei, um ihr zu helfen, das Tier wieder einzufangen. 
 Alba wiehert erneut, und wie auf diesen Befehl hin prescht der reiterlose Lipizzaner ans andere Ende des Platzes. 
 "Verdammt noch mal", zischt der Polizeidirektor. "Sieh doch zu, dass du diese Kreatur endlich loswirst, Eva! Du machst dich ja lächerlich vor all deinen Gästen!"  
 Er zeigt wütend auf Alba, die wie ein entfesseltes Zootier am Zaun auf und ab läuft und sich nicht beruhigen will. "Der Bastard macht den ganzen Stall verrückt, siehst du das nicht?" 
 "Bin ja nicht blind", gibt Eva übellaunig zurück. "Aber ich werde schon fertig mit ihr." 
 "Ist dir nicht klar, was so eine Missgeburt für ein Licht auf dich und dein Gestüt wirft?", wettert Creuzberg weiter. "Auf deine Verkaufspferde? Dieses Fohlen hat nicht nur einen körperlichen Defekt, es ist auch psychisch gestört. Wenn sich das herumspricht …" 
 Er sieht sich um und verzieht das Gesicht. Schaulustige – wohl von dem Krawall und Evas spektakulärem Sturz angelockt – versammeln sich bereits am Koppelzaun. 
 Matthias Creuzberg senkt seine Stimme, doch seine Worte sind noch immer voller Gift und Galle. "Warum verkaufst du den Bastard nicht an irgendeine Freakshow? Mit dem Horn kann man sicher ein paar Gaffer anlocken und gut Geld scheffeln." 
 "Ich werde bestimmt keinen Deal mit irgendwelchen dahergelaufenen Zigeunern machen!", zischt Eva erbost zurück. Auch sie gibt sich sichtlich Mühe, nicht laut zu werden. "Denkst du, das wäre meinem Ruf förderlich?" 
 Der Polizeidirektor zieht die Stirn in Falten. "Dann musst du den Bastard eben doch einschläfern lassen. Wie ich es dir von Anfang an geraten habe. Das wird das Beste sein! Dein gutes Herz in Ehren, aber minderwertiges Leben bleibt minderwertiges Leben. Daran ist eben nicht zu rütteln." Er nickt energisch, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.  
 Eva Oppersdorff hinkt deutlich sichtbar. Jeder Schritt scheint ihr schlimme Schmerzen zu bereiten, die sie jedoch ohne einen Laut der Klage erträgt. Sie überlässt es dann aber doch dem Stallburschen, ihr entflohenes Pferd wieder einzufangen.  
 Einem weiteren Mann, der aus dem Stall zu uns heraus geeilt kommt, befiehlt sie, Alba von der Koppel zu schaffen.  
 Doch das Fohlen denkt nicht daran, gefügig zu sein. Mit geschickten Sprüngen entzieht es sich seinem Häscher. Leichtfüßig tänzelt es davon, als wolle es sich über den schwerfälligen Menschen lustig machen. 
 Eva brummt etwas Unverständliches, dann klopft sie sich den Sand aus ihrem wunderschönen historischen Reitkleid. Es ist von zartgelber Farbe, hat aber einige hässliche Flecken und einen deutlich sichtbaren Riss am Saum abbekommen. Ihr Schauritt, der in wenigen Minuten beginnen soll, muss wohl abgesagt werden. Sie macht ein paar vorsichtige Schritte, hinkt dabei aber noch schlimmer. Im besten Fall hat sie sich den Knöchel verstaucht, im schlimmsten einen Bruch zugezogen, der sie wochenlang von jedem Pferderücken fernhalten wird. 
 Dennoch ist sie entschlossen, dem störrischen Fohlen selbst die Stirn zu bieten. Sie stützt sich erneut auf den Arm ihres Liebhabers, dann hinkt sie zum Zaun hinüber, der den Reitplatz von der Koppel trennt, und zwängt sich hindurch. Sie schlurft mit erhobener Gerte auf Alba zu, die sich nicht vor ihr zu fürchten scheint. Anstatt vor der Peitsche Reißaus zu nehmen, scharrt das kleine Wesen mit den Hufen und bäumt sich plötzlich vor Eva auf. 
 "Dir werde ich zeigen, wer hier das Sagen hat, du verdammter Satansbraten!", höre ich Eva fluchen. Sie holt aus und schlägt mit der Peitsche zu. Alba wiehert erschrocken auf.  
 "Du verziehst dich jetzt in den Stall, oder es wird dir leidtun!", brüllt sie das Fohlen an. Sie schlägt einen Tonfall an, als wolle sie einen rebellischen Angestellten in seine Schranken verweisen. 
 Alba wendet sich tänzelnd um, und einen Moment lang denke ich, dass sie sich nun tatsächlich fügt und in Richtung Stall davontraben wird. Doch stattdessen reißt sie das schneeweiße Hinterteil in die Höhe und schlägt brutal mit beiden Hufen aus. Sie streift Eva, die gerade noch zur Seite springen kann, doch die Wucht reicht aus, um die Gestütsbesitzerin zu Fall zu bringen.  
 Eva heult auf wie eine gequälte Kreatur. Ich denke, sie ist auf den ohnehin schon verletzten Knöchel gestürzt. Ich sehe, wie ihr Tränen in die Augen schießen und dass sie die Zähne zusammenpresst – wohl um einen weiteren Schrei zu unterdrücken. Sie unternimmt keinen Versuch mehr, wieder auf die Beine zu kommen. 
 Inzwischen ist auch Mary vom Pferd gesprungen. Es gelingt ihr, den Hengst am Gatter festzubinden, wo er mit Schaum vor dem Maul herumtänzelt und laut wiehert. Sie eilt Eva zu Hilfe. Auch John Marshal zwängt sich durch den Zaun.  
 "Ich brauche einen Krankenwagen", bringt Eva stöhnend hervor. Creuzberg nickt, er hat bereits sein Mobiltelefon in Händen und wählt den Notruf. 
 Eva wendet sich dem Stallburschen zu, der von Anfang an die Aufsicht auf der Koppel hatte. "Ruf den Tierarzt an, Janos. Er soll diese Kreatur einschläfern. Und schaff sie mir endlich aus den Augen!" Sie wedelt wild mit der rechten Hand in Albas Richtung. Mit der linken hält sie ihren Knöchel umfangen. Sie blickt drein, als würde sie scheußliche Schmerzen leiden. 
 "Gut so", kommentiert Matthias Creuzberg. "Wird ja allerhöchste Zeit!" 
 Keiner der anderen Anwesenden erhebt Protest gegen das Todesurteil. John Marshal kümmert sich darum, seine Tochter vom Platz zu bringen. Ihr Lipizzaner bleibt fürs Erste am Zaun zurück. Er stampft und schnaubt, kann sich aber nicht befreien. 
 Ich will etwas sagen, mich einmischen, für Alba Partei ergreifen. Wie kann ich Eva Oppersdorff überreden, dass sie das Fohlen doch nicht gleich töten muss, bloß weil es ihr einen Tritt versetzt hat?  
 Ich weiß auch nicht, was mit der Kleinen – oder all den anderen Pferden – am Gestüt los ist. Aber ich will nicht, dass man Alba tötet. Vielleicht sind es einfach nur die vielen Menschen am heutigen Fest, die die Tiere aus der Fassung gebracht haben? 
 Eva Oppersdorff jedoch wischt meine Bitte um Gnade für Alba mit einer abfälligen Handbewegung beiseite. Sie wedelt mich weg wie ein lästiges Insekt.  
 "Ich war lange genug nachsichtig", presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. "Jetzt reicht es! Ich werde nicht dulden, dass sich irgendein Pferd auf meinem Gestüt so gebärdet. Ich habe einen Ruf zu verlieren!" 
 Dann wendet sie sich von mir ab und ihrem Liebhaber zu. "Was ist jetzt?", fragt sie barsch. "Wann kommt der Krankenwagen?" 
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 Matthias Creuzberg und einer der Stallarbeiter tragen Eva vom Platz. Sie bringen sie zu einer Bank, die unter einem Baum vor dem Stallgebäude steht. Vermutlich wollen sie dort auf den Krankenwagen warten. Ein paar der Gäste, die am Zaun gestanden haben, eilen ihr hinterher, umringen sie und sprechen ihr Trost zu. 
 Ich bleibe mit zwei Stallburschen auf der Koppel zurück. Oder vielmehr ich stehe am Zaun und sehe ohnmächtig zu, wie die Männer Alba einfangen wollen. Wie schon am Donnerstagabend leistet das Fohlen Widerstand. Ahnt Alba womöglich, was mit ihr geschehen wird, sobald man sie in die Box zurückverfrachtet hat? Dass sie den Stall nie wieder verlassen wird? 
 Manche der Besucher, die am Gatter zurückgeblieben sind, feuern die Stallburschen an. Sie haben das Todesurteil, das Eva ausgesprochen hat, nicht gehört, da bin ich mir sicher. Sie denken bloß, dass hier ein störrisches Fohlen mit einem Horn auf der Stirn mit den Stallarbeitern Fangen spielt. Ein harmloses Vergnügen, dem sie lachend Beifall klatschen.  
 Die Stallarbeiter genießen die Zurufe und den Applaus, einer der beiden zieht sogar seine Mütze vom Kopf und verbeugt sich grinsend in Richtung der Zuschauer. Dann machen sich beide mit neuem Elan daran, das störrische Fohlen endlich in den Stall zu manövrieren. Man könnte fast denken, bei einer Wildwestshow dabei zu sein, wo es darum geht, einen feurigen Mustang zu zähmen. Doch ich empfinde kein Vergnügen bei diesem Spektakel. 
 Als einer der Stallburschen Alba beinahe zu fassen kriegt, schnappt sie nach ihm. Er kann seine Hand gerade noch zurückziehen. Sie legt ihre kleinen Ohren an und wiehert verzweifelt. Sie sieht wütend aus – aber auch völlig verängstigt. 
 Famosa und die anderen Stuten mit ihren Fohlen scharen sich um Alba. Wohin sie auch läuft, die anderen Pferde folgen ihr. Was den Einsatz der Stallburschen nur umso schwieriger macht. 
 Ich hadere kurz mit mir, was ich tun soll. Dann zwänge ich mich durch den Zaun und gehe auf die Männer zu.  
 "Darf ich es versuchen?", frage ich. Ich will nicht, dass das Fohlen stirbt, aber das Unvermeidliche mit diesem grotesken Fangenspiel nur noch weiter hinauszuzögern, rettet Albas Leben auch nicht. 
 Einer der beiden Stallburschen war am Donnerstagabend dabei, als Alba mir willig in den Stall folgte. Er erkennt mich wieder und fordert seinen Kollegen auf, mir Platz zu machen. "Die ist 'ne Pferdeflüsterin oder so", raunt er ihm zu.  
 Der Mann mustert mich skeptisch, doch dann weicht er zur Seite. Ich gehe auf die kleine Herde zu, umrunde den massigen Körper Famosas und den einer weiteren Mutterstute, um zu Alba vorzudringen. Zu meinem eigenen Erstaunen verspüre ich kaum Angst dabei, als ich mich zwischen den massigen Leibern hindurchzwänge.  
 Schließlich stehe ich direkt vor Alba. Sie weicht nicht vor mir zurück. Im Gegenteil. Ihre Ohren zucken aufmerksam, sie streckt den Kopf vor und beschnuppert mich.  
 "Gehen wir hinein?", sage ich leise zu ihr. Sie zögert erst, doch als ich ein paar Schritte mache, folgt sie mir.  
 Wir gehen langsam über die Koppel. Ich fühle mich wie ein Henker, der einen Todgeweihten zum Schafott führt. Ich überlege fieberhaft, wie ich das Fohlen retten kann. Es vertraut mir aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht verstehe. Ich bin bestimmt keine Pferdeflüsterin. Oder gar eine Einhornexpertin. Dennoch trottet Alba hinter mir her wie ein gefügiger Schoßhund. Ein paar der Schaulustigen klatschen Beifall, als wir im Stallgebäude verschwinden. 
 Ich bringe Alba zu ihrer Box und verriegle schweren Herzens die Tür hinter ihr.  
 Einer der Stallburschen ist mir in sicherem Abstand gefolgt. Er kommt neben mir zum Stehen. "Danke", murmelt er. "Wie haben Sie das gemacht?" 
 Ich zucke mit den Schultern. "Keine Ahnung." 
 "Sie haben die Chefin gehört", sagt er dann, "ich muss den Tierarzt anrufen." In seinen Worten schwingt Bedauern mit.  
 Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Dieser Mann wird die Befehle seiner Chefin befolgen. Er hat gar keine Wahl, wenn er seinen Job behalten will. 
 "Sollen wir die Mutterstute auch reinholen?", fragt er, als ich stumm bleibe. Famosa und die anderen Pferde sind Alba zwar ein Stück weit gefolgt, dann jedoch sind die beiden Stallarbeiter ihnen in den Weg getreten und haben das Gatter der Koppel hinter Alba geschlossen. Ich höre das Wiehern der Pferde, aber auch sie können dem Fohlen nicht zu Hilfe kommen. 
 "Lieber nicht", erwidere ich nach kurzem Nachdenken. Ich weiß nicht, wie Famosa empfinden mag, aber ich denke es ist besser, wenn sie der Hinrichtung ihres Fohlens nicht beiwohnen muss. Gleichzeitig überlege ich noch immer, wie ich Alba vor dem Tod bewahren kann. 
 "Gehen Sie telefonieren", sage ich zu dem Stallarbeiter. "Ich bleibe hier, bis Sie zurückkommen." 
 Er nickt mir zu und eilt davon. 
 Als sich die Tür am Ende der Stallgasse öffnet und er aus dem Gebäude verschwindet, sehe ich, wie sich ein Schatten aus der Dunkelheit ganz in meiner Nähe löst. Ein Mann steht plötzlich vor mir, dessen Anwesenheit ich bis jetzt nicht bemerkt habe. Er überragt mich fast um einen Kopf, ist schlank und dunkelhaarig. Seine Augen leuchten hell im Halbdunkel des Stalls.  
 "Wer sind Sie?", höre ich mich sagen. Im gleichen Moment erkenne ich ihn wieder. Es ist jener Mann, den ich vorgestern am Waldrand gesehen habe – und der sich schon gestern Nacht in den Stall geschlichen hat. Der Mountainbiker. 
 Er bleibt mir die Antwort schuldig. Stattdessen wirft er einen prüfenden Blick über seine Schulter, dann steuert er geradewegs auf die Tür von Albas Box zu – und entriegelt sie ruckartig.  
 Alba stapft mit angelegten Ohren heraus. Nach wenigen Schritten hält sie mitten in der Stallgasse an. Ich stehe da und sehe dem Geschehen zu, als wäre ich von einer plötzlichen Lähmung befallen. Was passiert hier? 
 "Komm mit", sagt der Mann zu dem Fohlen. Er nickt Alba zu, dann macht er einige Schritte in Richtung Ausgang.  
 Alba folgt ihm zögerlich, während ich mich noch immer nicht rühren kann. Ich begreife nicht, was hier gerade geschieht. Doch irgendwie weiß ich, dass dieser Mann Alba retten möchte. Er wird sie stehlen, sie aus dem Stall bringen, bevor der Tierarzt eintrifft. Er ist die Antwort auf meine verzweifelte Hoffnung, dass Alba gerettet werden möge.  
 Als die beiden schon fast den Ausgang erreicht haben, bleibt das Fohlen abrupt stehen. Es wendet sich zu mir um und wiehert mir leise zu.  
 Natürlich verständigen sich Tiere nicht in einer so klar artikulierten Sprache wie wir Menschen, doch diese Aufforderung ist eindeutig. Wo bleibst du denn?, scheint das kleine weiße Pferd mir zuzurufen. Oder vielmehr das Einhorn. 
 Der Mann blickt sich nervös um. Er weiß, dass er keine Zeit zu verlieren hat. Er geht auf Alba zu, streicht über ihre Mähne, redet auf sie ein. "Wir müssen hier verschwinden. Jetzt!"  
 Seine Stimme ist warm und freundlich. Aber sie vibriert auch vor Anspannung, das lässt sich nicht überhören. 
 Doch Alba bewegt sich keinen Zentimeter. Stattdessen scharrt sie mit einem ihrer zierlichen Vorderhufe auf dem Betonboden der Stallgasse. Dann wiehert sie mir erneut zu. Schließlich kommt sie mir sogar entgegengetrabt.  
 Erst als ich unsicheren Schrittes auf sie zu gehe und dann mit ihr auf den Ausgang zuhalte, bewegt sie sich wieder in die richtige Richtung.  
 Der Mann zieht in diesem Augenblick eine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke hervor. Er richtet sie nicht auf mich, doch er sorgt dafür, dass ich sie deutlich sehen kann. 
 "Du wirst wohl mitkommen müssen", sagt er.  
 Ihm ist deutlich anzusehen, dass ihm diese Vorstellung kein bisschen gefällt. Doch ebenso offensichtlich ist, dass Alba – aus welchem Grund auch immer – das Stallgebäude nicht ohne mich verlassen will. Sie scheint in mir eine Freundin oder Verbündete zu sehen.  
 Ich werde sie nicht enttäuschen. Sie darf nicht sterben, und ich entscheide in diesem Moment, dass dieser seltsame Fremde ihre beste Chance ist.  
 Will er sie klauen, um mit ihr Geld zu machen?  
 Wie ein Betreiber einer Freakshow oder irgendeines Wanderzirkus sieht er nicht aus. 
 Er wedelt mit der Pistole in meine Richtung – was nicht gerade vertrauenserweckend ist. "Mach schon!", befiehlt er. Und dann marschieren wir alle drei los.  
 Er zieht vorsichtig die Stalltür auf und lugt hinaus. Dann wendet er sich erneut mir zu. "Ich zähle bis 3, dann rennen wir los, okay? Immer mir nach. Zum Waldrand." 
 Ich nicke mechanisch. Und sprinte gemeinsam mit Alba aus dem Stall, als er das Signal gibt. 1 – 2 – 3! 
 Die Sonne blendet mich, als wir ins Freie stürmen. Aus den Augenwinkeln sehe ich alle möglichen Menschen, die sich hier tummeln. Mindestens zwei von ihnen sind Stallarbeiter, doch jeder von ihnen ist gerade damit beschäftigt, ein Pferd zu führen. 
 Wir rennen an ihnen vorbei, der Mann mit der Pistole, Alba und ich. Bis zum Waldrand sind es vielleicht hundert Meter. Als wir die Bäume erreichen, wird mir klar, dass auch hier kein Wander- oder Radweg verläuft. Der Mann jedoch bückt sich – und zaubert hinter einem breiten Baumstamm sein Mountainbike hervor. Es ist mit zwei großen Satteltaschen ausgerüstet, die vollbepackt aussehen. 
 "Noch ein Stück weiter", ruft er mir zu. "Dann sollte es ohne dich gehen." 
 Geschickt manövriert er sein Rad zwischen den Baumstämmen hindurch. Der Wald ist zum Glück nicht dicht, dafür ist der Boden matschig und voller Wurzeln, die mich beinahe zu Fall bringen. Alba hingegen tänzelt leichtfüßig hinter mir her. 
 Ich höre aufgeregte Schreie, die uns vom Gestüt folgen, doch als ich mich umdrehe, kann ich keinen Verfolger erspähen. Das ist gut. 
 "Weiter. Los, schneller", drängt der Mann.  
 Alba und ich rennen eine ganze Weile hinter ihm her. Solange, bis ich nicht mehr die geringste Ahnung habe, woher wir gekommen sind und in welche Richtung wir laufen. Ich habe Seitenstechen und kriege kaum noch Luft. 
 "Stopp! Pause!", röchle ich schließlich.  
 Ich komme zum Stehen und lasse mich gegen einen breiten Baumstamm sinken. Alba tänzelt ein paar Schritte auf der Stelle, und der Fremde auf dem Mountainbike hält an und steigt ab. 
 Er kommt auf mich zu, doch sein Interesse gilt vor allem Alba. Er betrachtet sie prüfend. Seine Augen wandern über ihren gesamten Körper, um schließlich an dem glänzenden kleinen Horn auf ihrer Stirn hängenzubleiben. Er wirkt ratlos. Als könne sein Gehirn einfach nicht verarbeiten, was seine Augen da sehen. Ich kann es ihm nicht verübeln. 
  "Ich denke, du kannst jetzt zurücklaufen", wendet er sich kurz darauf mir zu. "Sag ruhig, dass ich dich gezwungen habe, mitzukommen. Dann kriegst du keinen Ärger."  
 Er legt die Hand auf seine Brust, wohl um an die Waffe zu erinnern, die er wieder in der Innentasche verschwinden hat lassen.
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 Alles in mir sträubt sich, Alba in der Obhut dieses Fremden zurückzulassen. Nachdem er mich schon die ganze Zeit über duzt, lasse ich auch die Höflichkeit fahren.  
 "Wer zum Teufel bist du eigentlich?", platzt es aus mir heraus. Ich brauche endlich eine Antwort auf diese Frage. 
 Verdammt, ich brauche Antworten auf eine ganze Reihe von Fragen. Wer ist dieses Fohlen, mit dem ich gerade durch den Wald sprinte? Warum trägt es ein Horn auf dem Kopf? Wer ist sein Vater? Wie konnte es überhaupt geboren werden – und das ausgerechnet auf einem Lipizzanergestüt? Warum hat es so eine seltsame Wirkung auf andere Pferde? Oder vielmehr auf andere Tiere ganz allgemein. Es scheint sie anzuziehen, aber auch in Aufruhr zu versetzen. Oder war das bloß eine Auswirkung der vielen Menschen auf Eva Oppersdorffs Barockfest? 
 Ich möchte Alba nicht im Stich lassen, aber ich weiß auch nicht, wo wir eigentlich hin wollen? Schließlich können wir nicht ewig durch diesen Wald rennen.  
 Wie soll es weitergehen? Ich kann das Fohlen ja schlecht mit nach Hause nehmen, wie eine Katze oder eine Hündin, die ich in einem Tierheim adoptiert habe. Will ich mit Alba hunderte Kilometer bis zum Flughafen laufen? Und was dann? Sie als Handgepäck aufgeben und mit einem gestohlenen Einhorn nach Hause zurückkehren? Die Vermieterin der Londoner Wohnung, wo ich aktuell lebe, hätte bestimmt ihre Freude mit uns. 
 Alba guckt mich an, als wüsste sie, welches Chaos in meinem Kopf herrscht.  
 "Gideon. Ich heiße Gideon", reißt mich der Mann aus meiner Verwirrung. "Ich bringe Alba an einen sicheren Ort. Du kannst mir vertrauen."  
 Er spricht jetzt sanft auf mich ein, auch wenn er mich dabei noch immer sehr mürrisch anblickt. Ich habe längst vergessen, dass ich ihn nach seinem Namen gefragt habe. 
 Ich nicke unsicher. Dann nenne ich ihm meinen eigenen Namen, den er ebenfalls nickend zur Kenntnis nimmt. So als wisse er längst alles, was es über mich zu wissen gibt.  
 Hat er mich auf dem Gestüt beobachtet – zumindest, wenn ich in Albas Nähe war? Hat er meine Gespräche mit den verschiedenen Mitgliedern der Familie Oppersdorff belauscht? Und dann nachrecherchiert, wer ich bin? Aber wozu? Er verschweigt mir eine ganze Menge, so viel ist offensichtlich. 
 Doch er scheint an einer Fortsetzung unserer Bekanntschaft nicht interessiert zu sein. Er schwingt sich erneut auf den Sattel seines Mountainbikes.  
 "Komm", sagt er zu Alba. "Wir müssen weiter." 
 Ich habe nicht die geringste hellseherische Begabung, doch in diesem Moment weiß ich, dass Alba nicht mit ihm gehen wird. Nicht ohne mich.  
 Und genau so kommt es dann auch. Sie steht wie angewurzelt da und guckt mich aus ihren großen blauen Fohlenaugen an.  

Du kommst doch mit, oder?, scheint sie mich zu fragen. 
 Gideon erfasst die Situation sofort. Er stößt einen Fluch aus. Dann steigt er vom Rad und nickt mir mit dem Kopf zu. "Verdammt noch mal, dann musst du eben bei uns bleiben. Du kannst fahren, wenn du magst. Ich bin auch gut zu Fuß." 
 Soll heißen: Er schätzt meine waldläuferischen Fähigkeiten korrekt ein. Ihm ist nicht entgangen, wie bescheiden meine Kondition ist, und dass ich mehr durch den Wald stolpere als laufe. 
 Ich schüttle den Kopf. Mit einem Mountainbike bin ich bestimmt noch schlechter unterwegs als auf zwei Beinen. Das letzte Mal, dass ich Rad fuhr, ist Ewigkeiten her. 
 Plötzlich knacken irgendwo hinter uns ein paar Zweige. Dann sind Schritte zu hören, die sich rasch nähern. 
 Nein, keine Schritte … sondern Hufgetrappel. Zwar ist es durch den weichen Waldboden sehr gedämpft, aber doch nicht zu verkennen.  
 Im nächsten Augenblick taucht ein Lipizzaner zwischen den Baumstämmen auf. Dann ein zweiter. Und kurz darauf noch einer. Der letzte ist Famosa, Albas Mutter. Ich erkenne sie nicht gleich. Schließlich bin ich keine Pferdexpertin, und ein weißes Pferd sieht in meinen Augen dem nächsten verdammt ähnlich.  
 Doch die Art, wie die Stute Alba begrüßt und diese freudig wiehert, macht mir klar, dass hier eine kleine Familie wiedervereint wurde. Die anderen beiden Lipizzaner drängen sich ebenso an Alba heran, beäugen Gideon und mich jedoch skeptisch. Eines der beiden Tiere trägt einen Sattel, das andere ein festlich geschmücktes Vorführhalfter. Alle drei sind wohl beim Barockfest ausgebüxt, wie auch immer sie das geschafft haben. 
 Gideon flucht erneut. So leise, dass ich ihn fast nicht hören kann. Doch sein Gesicht spricht Bände.  
 "Wenn wir mit drei weiteren Pferden durch den Wald laufen, werden wir Spuren wie eine Elefantenherde hinterlassen", klagt er. 
 Und spätestens jetzt wird man nach uns suchen, geht es mir durch den Kopf. Dass Alba abgehauen ist, wird Eva Oppersdorff vermutlich problemlos wegstecken. Schließlich wollte sie das Fohlen sowieso loswerden. Doch drei durchgebrannte Lipizzaner … das wird sie keinesfalls auf sich beruhen lassen. 
 Gideon und ich sehen uns schweigend an. Noch immer habe ich keinen Plan, wie es weitergehen soll. Ich begreife nicht ansatzweise, was für eine Rolle ich in diesem höchst seltsamen Drama spiele, das sich hier entspinnt.  
 Doch uns bleibt keine Zeit für eine Diskussion, denn in diesem Moment taucht ein weiteres weißes Pferd zwischen den Bäumen auf. 
 Mir bleibt beinahe das Herz stehen. Denn auf den zweiten Blick ist es gar kein Pferd. Es ist viel zu groß, und was noch viel schlimmer ist: Es trägt ein riesiges, weißglänzendes Horn auf der Stirn. 
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 "Kean?!", entfährt es Gideon. "Was zum Teufel …?" 
 Der Satz bleibt unvollendet. Gideon lässt sein Mountainbike achtlos zu Boden sinken und läuft auf das Einhorn zu.  
 Anscheinend kennt man sich. Gleichzeitig wirkt Gideon jedoch verwundert, um nicht zu sagen verstört, dass das Einhorn aufgetaucht ist. 
 Das Tier schnaubt, dreht kurz seinen Kopf in Gideons Richtung, doch dann wendet es sich Alba zu. Die Lipizzaner weichen zur Seite, während das Fohlen dem großen weißen Hengst scheinbar furchtlos entgegenstapft. Die beiden beschnuppern sich. Alba wirkt winzig neben dem ausgewachsenen Einhorn. Der Hengst überragt die Lipizzaner um gute zwei Handbreit. Seine Mähne und sein Schweif sind so lang, dass sie fast bis zum Boden reichen. Er sieht aus wie ein Märchenwesen.  
 Verdammt, er ist ein Märchenwesen! 
 "Gehört er zu dir, Gideon?", ist alles, was ich herausbringe. Ich starre ihn an. Vermutlich ist meine Miene alles andere als freundlich.  
 Aber es ist einfach zu viel. Ich habe das Gefühl, dass sich die Bäume des Waldes um mich drehen. Zu viele unbegreifliche Ereignisse in allzu kurzer Zeit. Mein Verstand weigert sich, sie zu verarbeiten. Es fühlt sich an wie ein Alptraum, aus dem man nicht aufwachen kann, so sehr man sich auch müht. 
 Gideon kam bis jetzt wie ein Mann herüber, der jede noch so seltsame Situation fest im Griff hat. Doch nun guckt er plötzlich so verwirrt drein, als wäre er mein Spiegelbild.  
 "Wir kennen uns", sagt er tonlos. "Kean und ich." 
 "Ihr kennt euch? Was soll das bitte heißen?" 
 "Wir reisen zusammen. Ich sorge dafür, dass Kean nicht entdeckt wird. Und dass ihm kein Leid geschieht. Er war es, der mich zum Gestüt der Oppersdorffs geführt hat. So habe ich Alba überhaupt erst entdeckt." 
 Gideon hat sich schneller als ich gefasst. Er liefert mir seine Erklärung in einem Tonfall, der schon beinahe wieder alltäglich klingt. Als beschriebe er mir bloß einen etwas ausgefallenen Job. 
 Ich stelle die erstbeste Frage, die sich mir aufdrängt. "Wurde Kean auf die gleiche Weise wie Alba geboren? Auf einem Lipizzanergestüt? Hast du ihn von dort entführt?" 
 Gideon schüttelt den Kopf. "Er ist kein Lipizzaner." 
 "Was denn dann? Wer sind seine Eltern?" 
 Gideon zögert. "Einhörner", murmelt er schließlich kaum hörbar. 
 Mein nächster Atemzug verwandelt sich in ein erschrockenes Keuchen. Ich kann nichts dagegen tun. "Dann gibt es also mehr von seiner Sorte? Von ihrer Sorte?"  
 Ich deute auf Alba. Sie und das große Einhorn stecken noch immer die Köpfe zusammen, beschnuppern sich, wiehern leise.  
 Ich sehe, wie plötzlich ein Reh im Unterholz auftaucht und sich den beiden vorsichtig nähert. In diesem Moment bemerke ich auch, dass auf den Bäumen um uns herum eine ganze Menge Vögel sitzen. Viel zu viele Vögel.  
 Es ist Alba, die diese Tiere anzieht. Das weiß ich inzwischen. Sie hat es ja schon auf der Koppel getan. 
 Gideon entgeht die merkwürdige Versammlung nicht. Wahrscheinlich hat er die Tiere lange vor mir bemerkt. Seine Sinne wirken wesentlich schärfer als die meinen. Und er scheint sich im Wald gut auszukennen. Mehr noch, er macht den Eindruck, als wäre er hier zu Hause, vollkommen in seinem Element. 
 Er hat eindeutig keine Lust, meine Fragen zu beantworten, obwohl ich ihn damit löchere. Ich bekomme nicht mehr aus ihm heraus als das, was er mir bereits verraten hat. Er gehört zu Kean, der anscheinend ein echtes Einhorn ist. Und nicht das einzige auf der Welt, obwohl ich kein Wort über seine Artgenossen erfahre. Die beiden wollen Alba vor dem Tod bewahren, genau wie ich selbst. Das muss mir genügen. Tut es aber nicht. 
 Gideon wendet sich ab und schnappt sich sein Mountainbike. "Können wir weiter?"  
 Er blickt Kean an. Vermutlich ist er es gewohnt, dass wenigstens dieses Einhorn seinen Befehlen Folge leistet. Doch der riesige weiße Hengst hat seine Aufmerksamkeit zur Gänze auf Alba ausgerichtet. 
 "Wie lange seid ihr beide schon, ähm, gemeinsam unterwegs?", bohre ich weiter. "Du und Kean?" 
 "Ich bin bei ihm, seit er drei Monate alt war. Er hat mich ausgewählt." 
 "Ausgewählt?" 
 "Als seinen Beschützer. So ähnlich, wie es Alba wohl mit dir getan hat. Auch wenn sie kein gewöhnliches Einhorn ist."  
 Seine Augen verengen sich. "Von einer Pferdestute geboren", murmelt er. Die Worte muten an wie eine uralte Beschwörungsformel. 

Gewöhnliches Einhorn? Das klingt vollkommen verrückt. 
 Doch es lässt sich nicht leugnen, dass Alba irgendetwas in mir sieht. Dass wir eine besondere Verbindung haben, wenn man so will. Ich bin verliebt in den kleinen weißen Wildfang, ohne zu wissen, wie mir das passiert ist. Und sie betrachtet mich wohl als jemanden, dem man trauen kann? Eine Freundin? 
 "Ihr lebt hier im Wald, du und Kean?", wende ich mich wieder Gideon zu. 
 Er schüttelt den Kopf. "Nicht speziell in diesem hier. Überall und nirgends. Ich gehe dahin, wo er hingeht. Und er streift gern umher. In unzugänglichen Wäldern, in den Bergen, überall da, wo er sich vor den Blicken der Menschen verbergen kann. Er zeigt sich niemals einem Menschen", fügt er mit zusammengezogenen Augenbrauen hinzu. "Jedenfalls bis jetzt. Du scheinst eine Ausnahme zu sein. Oder vielleicht hat es mit Alba zu tun? Keine Ahnung. Aber wir haben auch einen festen Unterschlupf. Dorthin werde ich Alba bringen. Bis wir wissen, was …" 
 Er unterbricht sich, scheint nach den passenden Worten zu suchen. "Bis wir wissen, in was wir da hineingeraten sind."  
 Er hebt den Kopf, lässt den Blick über die Äste schweifen, die uns umgeben. Mittlerweile muss er lauter sprechen, weil das Geräusch von schlagenden Flügeln, von krabbelnden Beinen, von Leibern, die sich durchs Unterholz auf uns zu bewegen, immer lauter wird. Es ist, als würde der Wald auf magische Weise zum Leben erwachen. Und Alba scheint der Mittelpunkt dieser Aktivität zu sein. 
 "Und wo liegt dieser Unterschlupf?", frage ich Gideon. "Ist es weit von hier?" 
 "Ein paar Tage wird es dauern. Wenn wir dich mitnehmen."  
 Mehr will er mir nicht verraten.  
 Ich kann recht beharrlich sein, wenn ich etwas Wichtiges erreichen möchte. Doch aus diesem Waldläufer, oder was immer Gideon tatsächlich ist, auch nur ein Wort mehr herauszuquetschen, als er preisgeben will, ist aussichtslos.  
 Er ist so … anders. Ich bin noch nie einem Menschen wie ihm begegnet. Er scheint durch die Zeit gefallen zu sein, oder jedenfalls in einer anderen Dimension zu leben. Eine, von deren Existenz ich bis vor Kurzem nicht die geringste Ahnung hatte. Ein Mann, der mit einem Einhorn durch die Wälder streift … 
 "Bist du sicher, dass du nicht fahren willst?", bietet er mir gleich darauf noch einmal sein Mountainbike an. 
 "Danke, ich laufe lieber." 
 Er radelt langsam los. Ich folge ihm, und die kleine Herde, die sich inzwischen um Alba angesammelt hat, tut es ebenfalls. Es ist ganz bestimmt die merkwürdigste Reisegesellschaft meines Lebens. 
 Nach einer kleinen Weile kommen wir endlich auf einen etwas breiteren Pfad. Einen Weg, der den Namen verdient. Als wir kurz darauf eine Kreuzung erreichen, biegt Gideon nach rechts ab. Ich folge ihm, doch aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Alba sich nach links wendet. Sie wiehert, wohl um unsere Aufmerksamkeit zu gewinnen.  
 "Wo will sie denn jetzt hin?", frage ich Gideon. 
 "Woher soll ich das wissen? Wir müssen hier lang. Zum Unterschlupf." 
 Er ruft leise den Namen "seines" Einhorns. "Kean! Wir müssen in diese Richtung!" 
 Der große weiße Hengst hebt seinen Kopf. Alba bleibt einen Augenblick stehen, scharrt mit den Hufen. Doch dann setzt sie sich nur umso entschlossener in Bewegung. Erneut in die falsche Richtung.  
 Kean wendet auf der Hinterhand und folgt ihr. Die anderen Lipizzaner tun es ihm gleich. Zwei Rehe, die uns schon seit geraumer Weile folgen, trotten hinter ihnen her wie zwei brave Hofhunde.  
 Apropos Hunde: Habe ich erwähnt, dass sich uns auch ein Terrier oder ähnlicher Rassehund angeschlossen hat? Wie die anderen Tiere ist er einfach aus dem Unterholz aufgetaucht und folgt Alba seither, als wäre das Fohlen sein neues Frauchen. Vermutlich ist er auf irgendeinem Gehöft in der Nähe ausgebüxt. Weil Alba ihn wie ein Magnet angezogen hat?  
 Es ist einfach nur verrückt. Und natürlich flattert und hüpft es weiterhin über unseren Köpfen im Geäst. 
 "Sieht aus, als hätte Alba eigene Pläne", sage ich zu Gideon. 
 Er verzieht das Gesicht. "Das ist Wahnsinn. Man wird uns finden, wenn wir nicht untertauchen. Und dann muss ich dir wohl nicht sagen, was sie mit Alba machen werden. Menschen sind zu allem fähig." 
 Er tritt in die Pedale, zwängt sich mit seinem Rad zwischen den Lipizzanern durch und umrundet Alba. Dann stellt er sich ihr in den Weg. Sie bäumt sich auf, attackiert ihn jedoch nicht. 
 Gideon redet auf Alba ein. Dann versucht er es erneut mit Kean. Doch ohne Erfolg. Es sieht zwar so aus, als würden ihm die beiden Einhörner einen Augenblick lang respektvoll zuhören, doch sie tun am Ende, was sie für richtig halten. Alba setzt sich an die Spitze des bunt zusammengewürfelten Trupps, und uns Menschen bleibt nichts anderes übrig, als dem Weg zu folgen, den sie für uns ausgewählt hat.
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 Unser Zug durch den Wald wird immer skurriler. Mehr und mehr Tiere schließen sich Alba an. Sie läuft zielstrebig an der Spitze der anwachsenden Schar, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt.  
 Wir Menschen – Gideon und ich – halten uns am hinteren Ende des Zuges. Er hat keinerlei Scheu vor den vielen Tieren, und ich habe den Eindruck, dass er absichtlich zurückbleibt, um ein Auge auf mich zu haben. Vielleicht ist er in Wahrheit gar nicht so mürrisch und menschenscheu wie er sich gibt? Mehrfach höre ich ihn fluchen, dass Alba in eine gänzlich falsche Richtung läuft, dass der Wald bald enden wird – und dann geschieht es tatsächlich: Die Bäume lichten sich und wir blicken in eine grüne Talsohle voller Obstbäume und Felder.  
 Das Gebäude, das nur rund fünfzig Meter vor uns liegt, entpuppt sich auf den zweiten Blick nicht als Bauernhof, sondern als weiteres Pferdegestüt. Ist Alba deswegen hierher gekommen? 
 Auf den Koppeln, die wir einsehen können, zähle ich rund zwei Dutzend Pferde verschiedenster Rassen und Farben. Vermutlich wird hier nicht gezüchtet. Es sieht eher nach einem Freizeitstall aus, in dem Reiter ihre Pferde gegen eine monatliche Gebühr einstellen und ihrem Hobby frönen. Ich kann hinter den Koppeln, rechterhand des Hauptgebäudes ein Dressurviereck und einen Springplatz ausmachen. 
 Unter normalen Umständen würde dieser Stall bestimmt ein beschauliches Bild abgeben. Friedlich grasende Pferde auf grünen Weiden … doch jetzt herrscht hier eine alles andere als heimelige Atmosphäre. Die Tiere auf den Koppeln grasen nicht. Sie sind in Aufruhr, toben herum, wiehern, schnauben. Sie gebärden sich wie schon zuvor die Pferde auf Eva Oppersdorffs Gestüt, nur dass hier kein Fest mit vielen Zuschauern stattfindet.  
 Ich kann zwei Stallburschen sehen, die zwischen den Koppeln umhereilen und versuchen, die Pferde zu beruhigen. Zum Glück haben sie keine Zeit, ihren Blick über den nahen Waldrand schweifen zu lassen, und wir sind bis jetzt unentdeckt geblieben.  
 Bestimmt begreifen die Männer nicht, was mit den Pferden los ist. Die Tiere galoppieren entlang der Zäune, die hier nicht aus festen Brettern gezimmert sind wie am Gestüt Oppersdorff. Hier setzt man auf Elektrozäune, die normalerweise sehr effektiv sind, auch größere Tiere am Ausbüxen zu hindern. Wer den Zaun nicht respektiert, erhält einen schmerzhaften Stromschlag. 
 Alba steht zwischen den Bäumen am Waldrand und blickt auf den Stall hinab. Kean, das ausgewachsene Einhorn, scheint jedoch nicht bereit, zwischen den schützenden Bäumen hervorzutreten. Während unseres Marsches blieb er zwar in Albas Nähe, jetzt jedoch hat er sich an das hintere Ende des Zuges gesetzt und schnaubt nervös. Anscheinend gefällt es ihm ebenso wenig wie Gideon, dass wir uns hier so exponieren. Doch wenn irgendjemand – ob Mensch oder Tier – gehofft hat, Alba würde nun endlich umkehren, zurück in den Wald, so wird er jäh enttäuscht.  
 Das Fohlen wiehert plötzlich laut, bäumt sich auf, dann galoppiert es im gestreckten Galopp auf die nahegelegenste Koppel zu. Ein paar der Lipizzaner und einige andere Tiere folgen ihr.  
 Die Pferde auf der Weide reagieren prompt. Anstatt entlang des Zauns zu galoppieren, steuert plötzlich ein massiges schwarzes Pferd direkt auf den Elektrozaun zu. Vielleicht das Leittier der kleinen Herde? Es wiehert, als wäre der Teufel hinter ihm her. Der Elektrozaun versetzt ihm bestimmt einen äußerst schmerzhaften Schlag, doch im nächsten Moment hat das Pferd die dünnen weißen Bänder von ihren Stehern gerissen. Mit seinem massigen Körper walzt es den Zaun einfach nieder.  
 Das halbe Dutzend Pferde, das sich auf dieser Koppel aufgehalten hat, folgt ihm nach. Sie alle galoppieren Alba entgegen, vereinigen sich mit ihr und ihrer Gefolgschaft zu einer größeren Herde. Gleich darauf steuern sie, ohne zu zögern, auf die nächste Koppel zu. 
 Inzwischen haben uns die Stallburschen natürlich entdeckt. Oder vielmehr sie haben Alba und ihre Gefolgschaft entdeckt. Gideon und ich sind am Waldrand zurückgeblieben, und er hat mich hinter einen Baum gezerrt. Wir stehen dicht beisammen, beide wie gelähmt, und starren auf das bizarre Schauspiel hinab, das sich vor unseren Augen abspielt.  
 Auf den anderen drei Koppeln, die in unserem Sichtfeld liegen, wiederholt sich nun innerhalb weniger Sekunden das gleiche Geschehen wie auf der ersten Weide. Die Pferde werfen sich gegen die Elektrozäune und rennen sie einfach nieder.  
 Bevor ich auch nur einen Laut herausbringe, um meinem Schrecken Ausdruck zu verleihen, vereinigen sich die entflohenen Tiere mit Alba, schließen sich ihrem Trupp an – und kehren schließlich wie eine wogende Welle aus Tierkörpern zu uns zurück. Ich drücke mich instinktiv an Gideon, und er legt zu meinem großen Erstaunen schützend den Arm um mich. Es ist nur ein Reflex, denke ich, denn wenige Sekunden später blickt er mich verwirrt an und lässt mich wieder los. Er weicht sogar einen Schritt zur Seite.  
 Alba wendet ihren Kopf, blickt mich aus ihren Babyaugen an, dann kehrt sie auf den schmalen Waldpfad zurück, der uns hierher geführt hat. Im Gänsemarsch folgt ihr die inzwischen stark angewachsene Herde. Auch Kean mischt sich wieder unter die Tiere. Gideon und ich folgen als Nachhut. Er läuft jetzt, schiebt sein Mountainbike neben sich her. Um an meiner Seite zu bleiben?  
 Ich sehe ihm an, dass ihm die Ereignisse, deren Zeugen wir eben wurden, genauso unbegreiflich wie mir selbst sind. 
   
   
 Ich weiß nicht, wie lange Alba uns durch den Wald führt. Sie nimmt ohne zu zögern weitere Abzweigungen, läuft Richtung Westen, wo laut Gideon größere, ursprünglichere Waldgebiete liegen. Er scheint sich hier wirklich sehr gut auszukennen. 
 Der Zug der Tiere schwillt immer weiter an. Hunde und Katzen der verschiedensten Rassen stoßen zu uns. Manche davon mögen Streuner sein, doch andere tragen ein Halsband und sehen so gepflegt aus, als hätten sie eben erst ihr heimatliches Körbchen verlassen. Aber auch Waldtiere schließen sich Alba an, die man unter normalen Umständen als äußerst scheu bezeichnen würde. Rehe, Wildschweine, Füchse, Marder, kleinere Nager und Vögel aller Art. 
   
   
 Als es zu dämmern beginnt, hält Alba endlich an. Wir befinden uns auf einer kleinen Lichtung zwischen noch jungen Fichten. Meine Füße schmerzen inzwischen höllisch und so sinke ich dankbar auf einen moosbewachsenen Stein, der am Rand der Lichtung liegt. 
 "Sieht aus, als würden wir hier unser Nachtlager aufschlagen", kommentiert Gideon trocken.  
 Kean löst sich aus der Herde und kommt zu ihm herüber getrabt. Der große Hengst lässt sich mit der ihm eigenen Eleganz auf dem Waldboden nieder. Fast könnte man meinen, dass ihn Albas Wanderung und die rasch wachsende Herde, die sich um sie schart, genauso ratlos stimmen wie uns Menschen. 
 Alba selbst taucht wenige Minuten später bei uns auf. Sie gesellt sich zu Kean, auch sie wirkt erschöpft. Für die anderen Tiere scheint das ein Signal zu sein, sich ebenfalls einen Ruheplatz für die Nacht zu suchen.  
 Rund um uns raschelt und knackt es im Geäst. Ich sehe, wie unzählige Vögel sich auf Zweigen und Ästen niederlassen. Große und kleine, buntgefiederte und graubräunliche, Singvögel, Eulenartige, jede Menge Raben und sogar Falken und Habichte. Soweit ich sie mit meinen bescheidenen ornithologischen Kenntnissen überhaupt unterscheiden kann.  
 Doch kaum sind die Tiere einigermaßen zur Ruhe gekommen, da springt Alba plötzlich auf. Einige der Pferde wiehern, ein paar Rehe verschwinden erschrocken zwischen den Bäumen, die uns auf allen Seiten umgeben. 
 Auf dem Pfad, der uns selbst auf die Lichtung geführt hat, tauchen zwei Lipizzaner auf. Doch sie kommen nicht allein, sie werden geritten. Auf ihren Rücken sitzen Anna und Elias Oppersdorff. 
 Während ich mir noch die Augen reibe und steif auf die Beine kommen – war ich schon eingenickt? – steht Gideon bereits neben mir und hat seine Pistole gezückt. Als er die beiden jungen Leute erkennt, lässt er die Waffe jedoch mit einer geschickten Handbewegung wieder in seiner Jacke verschwinden. Ich glaube, weder Anna noch Elias haben sie überhaupt bemerkt. 
 Die beiden klettern von den Pferden herunter, bleiben dann jedoch wie angewurzelt stehen. Sie blicken sich mit geweiteten Augen um.  
 Elias findet als Erster seine Sprache wieder. "Was zum Henker …?", entfährt es ihm. "Was ist denn hier los?" 
 Tja, gute Frage. Das wüsste ich auch gern. 
 Ich mache Gideon mit den beiden bekannt. Dann versuche ich mich an einer Schilderung der Ereignisse, die uns hierher geführt haben.  
 "Mum wollte Alba wirklich killen?", sagt Anna, nachdem ich geendet habe. Ihre Stimme ist schrill, schmerzt beinahe in meinen Ohren.  
 Ich nicke. "Deswegen sind wir geflohen." 
 "Nicht zu fassen. Das hat sie uns einfach verschwiegen." Anna verzieht die Mundwinkel. "Und die Stallburschen auch, diese Feiglinge. Sie meinten bloß, Alba wäre von dir und einem Komplizen entführt worden. Das haben sie uns erzählt, als wir vom Krankenhaus zurückgekommen sind. Mum hat sich nämlich den Knöchel gebrochen, bei ihrem Sturz, weißt du. Das heißt, mindestens sechs Wochen kein Reiten …" 
 Elias beginnt Gideon zu löchern. Er will wissen, wer er ist und wo er das große Einhorn her hat. Elias deutet auf Kean, der bei Alba steht und für die beiden Neuankömmlinge gut sichtbar ist. Sein Prinzip, sich niemals einem Menschen zu zeigen, dürfte der gehörnte Hengst fürs Erste über Bord geworfen haben.  
 Doch Gideon gibt sich noch zugeknöpfter, als er schon mir gegenüber war. Statt Antworten zu liefern, stellt er Gegenfragen. "Wie habt ihr uns hier gefunden?", will er vor allem wissen. "Habt ihr unsere Spuren verfolgt?" 
 "Anfangs ja", sagt Elias, "doch damit sind wir nicht weit gekommen, muss ich zugeben. Unsere Pferde schienen jedoch zu wissen, wo es lang geht. Wir haben ihnen dann einfach die Zügel hingegeben … und sie haben uns zu euch geführt." 
 Auf Gideons Stirn hat sich eine tiefe Falte eingegraben.  
 "Wir müssen hier weg", sagt er mit tonloser Stimme. "Wir müssen Alba in Sicherheit bringen. Man wird uns finden." 
 Anna geht auf das Fohlen zu, das es sich bereits wieder auf dem Waldboden bequem gemacht hat. Alba hebt ihren Kopf und stößt ein leises Wiehern aus. Sie erlaubt es Anna jedoch nicht, ihr die Stirn zu kraulen. Ruckartig weicht das Fohlen ihrer Hand aus, wobei es Anna beinahe mit dem Horn streift. 
 Die junge Frau zuckt erschrocken zurück. "Ich verstehe nicht, was in sie gefahren ist", wendet sie sich mir zu. "Was hat sie denn vor mit all diesen Tieren? Und ihr wollt wirklich behaupten, sie hat diese fremden Pferde aus einem Reitstall befreit?" 
 "Na ja", antworte ich, "sie selbst hat eigentlich gar nichts getan. Sie ist bloß dort aufgetaucht. Die Pferde sind dann aus eigener Kraft ausgebüxt. Trotz Elektrozäunen." 
 "Du bist doch immer für Tierbefreiungen", schaltet Elias sich ein. "Du und deine Veganerfreunde."  
 Er äfft Annas Stimme nach: "Alle Erdenwesen haben ein Recht auf Freiheit. Wir dürfen sie weder quälen, noch töten. Sie sind nicht unser Eigentum." 
 "Ja, schon klar", gibt Anna mit einem Stirnrunzeln zurück. Sie kaut einen Moment lang auf ihrer Unterlippe herum, auf der noch Reste von Lippenstift zu sehen sind.  
 "Aber den Pferden, denen geht es doch gut", sagt sie dann. "Ganz besonders bei uns am Gestüt. Sie haben jede Menge Auslauf, bestes Futter, niemand quält oder schlägt sie …" 
 "Ha, das genügt ihnen wohl nicht mehr", erwidert Elias. Ihm scheint Albas rebellischer Geist zu gefallen. Und dass er seine Schwester aufziehen kann.  
 "Und was sollen wir jetzt tun?", fragt sie ihn. Sie fühlt sich sichtlich unwohl, rückt ein Stückchen näher an ihren Bruder heran. Er mag sie mit seinen Sprüchen nerven, doch ich glaube, sie ist gerade sehr froh, dass er bei ihr ist. Vermutlich war es seine Idee, uns zu verfolgen. 
 "Ich jedenfalls bleibe hier", sagt er. "Alba kann nicht nach Hause zurück. Zu unserer Killer-Mum. Wir müssen irgendwo einen sicheren Platz zum Leben für sie finden." 
 "Ich … bleibe natürlich auch", erwidert Anna rasch. "Aber wo wollen wir hin? Wo soll dieser sichere Platz sein? Ein anderes Gestüt?" 
 Wir alle blicken zu Alba hinüber, doch die scheint von Müdigkeit überwältigt zu sein. Ich glaube, sie ist eingedöst. 
 Ich habe starke Zweifel daran, dass das Fohlen auf einem anderen Gestüt leben möchte. Doch ich sage nichts. 
 "Ich kann auch etwas Schlaf vertragen", meint Elias mit einem spontanen Gähnen. Er nimmt die Ereignisse wirklich bemerkenswert gelassen.  
 "Wir müssen dafür sorgen, dass wir nicht gefunden werden können", fügt er im Tonfall eines geübten Verschwörers hinzu. Er zieht den Rucksack von seinen Schultern, mit dem er sich ausgerüstet hat. Er kramt kurz darin herum, dann holt er einen Beutel heraus, der aus einem futuristisch anmutenden, schwarz glänzenden Material gewirkt ist.  
 "Gebt mir eure Handys", sagt er. "Hier drinnen können sie nicht geortet werden." 
 Anna und ich tun, was er sagt, doch Gideon weigert sich. "Niemand kennt mich oder meine Telefonnummer", erklärt er. "Kein Grund also, mein Handy wegzugeben." 
 Elias rümpft zwar die Nase, sagt aber nichts. Er steckt sein eigenes Mobiltelefon in den Beutel, dann verschließt er ihn und packt ihn zurück in den Rucksack. 
 "Hilfst du mir, unsere Pferde abzusatteln?", wendet er sich seiner Schwester zu. "Ich glaube, ab jetzt werden sie nicht mehr unsere Reittiere sein wollen." 
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 Es ist spät geworden. Wir richten uns für die Nächtigung im Wald ein. Elias zerrt eine Plane aus seinem Rucksack und spannt sie zwischen den Stämmen von ein paar Fichten auf.  
 "So bleiben wir trocken, wenn es regnet", erklärt er seiner Schwester mit sichtlichem Stolz. "Eine gute Vorbereitung ist alles!"  
 Zusätzlich kramt er zwei Taschenlampen, eine Wasserflasche, ein Schweizermesser, und etwas, das nach einer leichten, aber warmen Decke aussieht, aus dem Rucksack. 
 Er scheint ganz in seinem Element zu sein. Menschen, die überall Verschwörungen wittern, bauen oft auch für alle möglichen Katastrophenfälle vor. Einen nuklearen Zwischenfall, den Einschlag eines Meteors, einen Angriff von Außerirdischen, die Ausbreitung eines tödlichen Virus … und so weiter. 
 Elias scheint auch so ein Prepper zu sein, wie man diese Menschen nennt – doch am heutigen Tag geben ihm die Ereignisse recht. Keiner von uns belächelt seine Voraussicht, auch wenn es natürlich weit übers Ziel hinausgeschossen war, bloß wegen eines geflohenen Fohlens gleich mit der Überlebensausrüstung ins Feld zu reiten. Aber sowohl Anna als auch ich sind ihm dankbar, dass er es getan hat.  
 Mittlerweile ist uns allen klar, dass wir es nicht bloß mit einem entflohenen Fohlen zu tun haben. Ich weiß nicht, was Alba vor hat, wenn man einem Pferd – oder selbst einem Einhorn – überhaupt so etwas wie Planung und Vorausschau zutrauen möchte. Vor der eigenen Hinrichtung zu fliehen, ist natürlich ein berechtigter Wunsch, egal für welches Lebewesen, und ich bin froh, dass Alba dem Tod entkommen konnte.  
 Doch was hat das Fohlen getan, um die Pferde dieses anderen Gestüts zum Ausbruch zu bewegen? Und was ist mit all den Tieren, die sich um uns scharen? Die im Übrigen immer mehr werden, auch jetzt in der Nacht noch. Auch wenn sich viele Mitglieder der seltsamen Herde bereits zur Nachtruhe gebettet haben, bin ich doch von einem permanenten Knacken, Scharren, Flügelschlagen und noch unheimlicheren Lauten umgeben. Eine animalische Sinfonie der Nacht. 
 Elias kramt einige Proteinriegel aus seinem Rucksack und verteilt sie unter uns. Anna liest erst prüfend die Zutatenliste, doch dann reißt sie die Verpackung auf und beißt herzhaft zu. Anscheinend war ihr Bruder so aufmerksam, vegane Riegel zu beschaffen.  
 Auch ich bin dankbar für die Mahlzeit. Ich habe zwar bis jetzt gar nicht darauf geachtet, doch ich verspüre einen Bärenhunger. 
 Ich sehe mich nach Gideon um, aber der ist nicht mehr bei uns. Kean erspähe ich zwischen ein paar Büschen am Rand der Lichtung. Sein Kopf mit dem glänzenden Horn ragt zwischen Zweigen und Buschwerk heraus. Seine Augen sind halb geschlossen. 
 Dann, ein paar Schritte hinter dem Einhorn, entdecke ich Gideon doch noch. Er ist fast zur Gänze von Bäumen verborgen, nur einen seiner Arme kann ich ausmachen. Ich esse meinen Riegel auf, dann schlendere ich in seine Richtung.  
 Was tut er dort hinten?  
 Ich höre es, bevor ich es mit meinen Augen sehen kann. Er telefoniert. Ich erinnere mich an seine Weigerung, sein Handy in der abgeschirmten Tasche von Elias verschwinden zu lassen. Er spricht leise, doch sehr aufgeregt. Ich kann nur undeutlich verstehen, was er sagt.  
 Doch einen Satz bekomme ich zur Gänze mit: "Ich wollte sie zu euch bringen, doch sie geht ihre eigenen Wege." 
 Ich bin mir sicher, dass er von Alba spricht. Doch wer sind die Menschen, zu denen er das Fohlen bringen wollte? Warum interessieren sie sich für Alba? Kann ich Gideon und diesen Unbekannten wirklich vertrauen? 
 Alba scheint Kean zu trauen, das muss mir wohl fürs Erste genügen. 
 Ich schlage einen Bogen und schlendere dann – scheinbar absichtslos von vorne auf Gideon zu. Er soll nicht denken, dass ich mich anschleiche, oder gar, dass ich ihn belauschen wollte. Obwohl ich das natürlich getan habe. Kein sehr höfliches Verhalten, aber meine guten Manieren sind gerade so ziemlich das Letzte, was mir wichtig erscheint. 
 "Wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist bei dir", murmle ich entschuldigend, als er mich erspäht. Er hat sein Telefonat soeben beendet und lässt das Handy in seiner Jackentasche verschwinden.  
 Er nickt.  
 "Alles gut", versichert er mir, auch wenn es wenig überzeugend klingt. "Gehen wir zu den anderen zurück." 
 Elias ist gerade dabei, unter der Plane, die er aufgespannt hat, ein Lager aus Zweigen zu bauen. Es ist deutlich zu erkennen, dass seine Kenntnisse, was das Überleben in freier Natur anbelangt, doch eher theoretischer Art sind. Denn so wie das Lager aussieht, müsste man schon ein Fakir sein, um bequem darauf schlafen zu können. Die Zweige, die eigentlich das weiche Moos und Blätterwerk, das in der Mitte liegt, begrenzen und zusammenhalten sollen, stehen in alle Richtungen ab. 
 Ich sehe, wie ein Lächeln über Gideons Gesicht huscht, als er die Konstruktion betrachtet. Dann geht er in die Knie, beugt sich über die chaotische Ansammlung von Zweigen und zeigt Elias, wie man es richtig macht. Dabei lässt er nicht den Lehrmeister heraushängen, sondern spricht kumpelhaft mit dem jungen Mann. Elias ist ihm sichtlich dankbar, dass er sein Gesicht als gut vorbereiteter Überlebenskünstler wahren kann. 
 Als das Lager fertiggestellt ist, lässt Anna sich augenblicklich darauf niedersinken. Elias bietet ihr ritterlich den Rucksack als Kopfkissen an und überlässt ihr auch einen Großteil der Liegefläche. Außerdem breitet er die Decke über ihrer schlanken Gestalt aus. Sie guckt sehr unglücklich und ziemlich ängstlich drein.  
 Gideon bereitet sich wenige Schritte von den beiden entfernt sein eigenes Nachtlager. Auch er hat in den Satteltaschen seines Mountainbikes eine Plane dabei, die er zwischen den Bäumen aufspannt. Doch er reist mit weiterer professioneller Ausrüstung. Er entrollt eine Isoliermatte, die er auf dem Boden ausbreitet und dazu einen Schlafsack, der aussieht, als könne man damit auch im Schnee gut und warm übernachten.  
 "Du kannst den Schlafsack nehmen", wendet er sich mir zu. "Mir genügt die Matte." 
 Ich protestiere, obwohl ich mich gerade sehr nach einem gemütlichen Nachtlager sehne. "Ich will dir wirklich keine Umstände machen", sage ich lahm.  
 Er lächelt dünn. "Das hast du längst", ist alles was er sagt. Dann zieht er die Matte unter die Regenplane, lehnt sich mit dem Rücken gegen einen Baum und holt erneut sein Handy hervor.  
 "Mal die Lokalnachrichten durchsehen", meint er. "Ich möchte wissen, wie viel Aufsehen Albas Flucht erregt hat." 
 Ich setzte mich ungefragt neben ihn. Der Schlafsack und die Nachtruhe müssen doch noch warten.  
 Er ruft einige lokale Seiten auf, checkt die Facebook-Seite von Eva Oppersdorffs Gestüt und ein paar damit verbundene Profile, die öffentlich sind.  
 Es lässt sich kaum etwas finden. Frau Oppersdorff hat auf ihrer Facebook-Seite eine Entschuldigung für "unangenehme Pannen" beim Barockfest gepostet. Einige Leute haben Kommentare dazu abgegeben, darunter auch zwei oder drei Mutmaßungen, die besagten Pannen seien durch ein seltsames Fohlen ausgelöst worden, das auf dem Gestüt zur Schau gestellt wurde. 
 In den lokalen Foren, die Gideon durchstöbert, finden sich ungewöhnlich viele neue Postings über entlaufene Haustiere. Hunde, Katzen, aber auch Kleintiere und Vögel sind verschwunden.  
 Gideon schaltet sein Mobiltelefon aus. "Versuchen wir, etwas Schlaf zu bekommen, okay?", sagt er.  
 Im nächsten Moment hat er mir bereits den Rücken zugewandt und macht es sich auf seiner Matte bequem. Der harte Untergrund und die inzwischen unangenehme Kälte der Nacht scheinen ihm nichts auszumachen. 
 "Danke", sage ich zu seinem Rücken. 
 "Wofür denn?" 
 "Den Schlafsack." 
 "Schon in Ordnung. Gute Nacht." 
 Ich bin hundemünde, doch als ich mich in den wirklich sehr warmen Schlafsack verkrochen habe, lässt mir ein Gedanke keine Ruhe. 
 "Gideon?" 
 "Hm … was ist denn noch?" 
 "Ich konnte nicht umhin, vorhin einen Teil deines Telefonats mitanzuhören. Ich, ähm, wollte wirklich nicht lauschen." 
 "Warum hast du es dann getan?" 
 "Ich … Wer sind die Leute, die du angerufen hast? Wo wolltest du Alba hinbringen?" 
 "Freunde. Und ich will es immer noch. Alba in Sicherheit bringen. Aber dieses Fohlen scheint mir ein rechter Sturschädel zu sein. Und seine ganz eigene Agenda zu verfolgen." 
 "Denkst du wirklich, dass das möglich ist?", frage ich. "Dass Alba einen Plan, ein bestimmtes Ziel hat?" 
 "Einhörner sind hochintelligent, so viel kann ich dir sagen", erwidert er. "Vielleicht ist Alba das auch. Den Eindruck vermittelt sie mir jedenfalls. Es ist nichts weiter als menschliche Arroganz, dieser Glaube, dass nur wir etwas in der Birne haben, und der Rest der Schöpfung geistig minderbemittelt ist. Tiere sind bloß nicht wie wir. Das ist alles." 
 "Hm, okay. Um auf die Leute zurückzukommen, mit denen du telefoniert hast … wer sind sie?" 
 Ich bekomme keine Antwort mehr. Gideon liegt reglos da. Will er mir weismachen, dass er mitten zwischen zwei Sätzen eingeschlafen ist? 
 Ich rufe noch einmal seinen Namen, doch dann gebe ich es auf.  
 Stattdessen mache ich eine neue Beobachtung – eine, die mich in Erstaunen versetzt: Ich habe keine Angst. Oder sagen wir: nur sehr geringe Angst. Was einem Wunder gleichkommt.  
 Ich liege auf dem Waldboden, in der Dunkelheit. Rund um mich höre ich das Krabbeln winziger Füße, das Rascheln von Blättern, über die wohl unzählige kleine Waldbewohner kriechen. Tiere von der Sorte, die mich am meisten ängstigen. Käfer, Ameisen, Schlangen womöglich und allen voran Spinnen. Schon der Gedanke an diese Kreaturen beschert mir unter normalen Umständen Bauchschmerzen und Atemnot. 
 Doch jetzt scheinen all diese Ängste wie fortgewischt.  
 Plötzlich knackt in meiner unmittelbaren Nähe ein Zweig. Das muss ein größeres Tier sein, kein Insekt. 
 Ich hebe ruckartig den Kopf – und sehe Albas weiße Nase, die mein gesamtes Blickfeld einnimmt. Sie schnüffelt an mir. Sie zögert einen Augenblick, doch im nächsten Moment hat sie bereits die Beine unter ihrem Körper eingeklappt und rollt sich unmittelbar neben mir zusammen wie ein neugeborenes Rehkitz. Sie legt ihren Kopf auf meine Hand und schnaubt leise. Es klingt nach einem wohligen, zufriedenen Laut.  
 "Liegt es an dir?", höre ich mich flüstern. "Dass meine Ängste weg sind?" 
 Natürlich erhalte ich keine Antwort. Doch ich muss unweigerlich an die alten Legenden denken, die man sich über Einhörner erzählt: dass sie über erstaunliche Heilkräfte verfügen, sowohl für Tiere wie auch für Menschen. Bin ich auf diesem Weg meine Ängste losgeworden? 
 Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, mich in Albas Gedanken versetzen zu können. Oder in ihre Träume? Ihre Lider sind bereits zugefallen und ihr Atem geht ruhig und gleichmäßig.  
 Ich sehe plötzlich Bilder vor meinem inneren Auge, als wäre ich selbst bereits im Reich der Träume. Bilder von saftig grünen Wiesen und von frei dahin galoppierenden Pferden.  
 Es sind riesige, kaum zu überblickende Herden, die wie vor hundert Jahren über eine endlose Prärie laufen. Darüber spannt sich ein Himmel auf, der ebenso grenzenlos wirkt.  
 Sind das Albas Sehnsüchte? Oder geht bloß meine eigene Fantasie mit mir durch? 
   
   
   






12             

 Als ich am nächsten Morgen aufwache, schmerzen meine Glieder und meine Kehle fühlt sich eng und trocken an. Es ist früh am Morgen und der Wald liegt noch in trübem Dämmerlicht. Gideons Schlafsack hat mich wunderbar warmgehalten, aber es war ein sehr hartes Nachtlager. 
 Die Matte, auf der er geschlafen hat, ist bereits zusammengerollt und lehnt an einem Busch in meiner Nähe. Als ich mich nach dem Waldläufer umsehe – wie ich Gideon in meinen Gedanken inzwischen nenne – taucht er eben zwischen den Baumstämmen auf. Er trägt eine große Feldflasche bei sich, die er mir anstelle eines Morgengrußes reicht. 
 "Ich habe einen Bachlauf gefunden", erklärt er mir, "keine fünfhundert Meter von hier. Und ich habe auch noch Proviant für ein oder zwei Tage dabei. Für uns vier. Wir sind also fürs Erste versorgt." 
 Er blickt zum Lager der jungen Oppersdorffs hinüber, die noch eng aneinander gekuschelt schlafen. 
 Ich nehme ein paar gierige Schlucke aus der Flasche. Das Wasser ist herrlich kühl und vertreibt meine letzte Müdigkeit. 
 Gideons Worte hallen in meinem Kopf wie ein dunkles Omen wider. Fürs Erste versorgt. Was genau soll das bedeuten? Wie soll dieses seltsame Abenteuer weitergehen? 
 Ich blicke mich nach Alba um, kann sie aber nirgends entdecken. Doch was ich stattdessen sehe, lässt mich für einen Augenblick an meinem gesunden Menschenverstand zweifeln. 
 Gideon scheint an meinem Gesichtsausdruck ablesen zu können, was in mir vorgeht. "Unfassbar, nicht wahr?", murmelt er. 
 Egal in welche Richtung ich mich auch wende, sehe ich mehr Tiere als Baumstämme. Das ist keine Übertreibung. Über Nacht sind Dutzende, wenn nicht hunderte weitere Pferde zu uns gestoßen. Dazu haben sich jede Menge Wildtiere in allen Größen versammelt. Von den Haustieren, die anscheinend in ganzen Kohorten entlaufen sind, um sich um Alba zu scharen, gar nicht zu reden. 
 "Wo soll das bloß hinführen?", höre ich mich sagen.  
 Eben habe ich mich noch munter und aufgeweckt gefühlt, doch jetzt beschleicht mich der Eindruck, als wäre ich in einen Traum versunken. In eine Fantasy-Welt, in der Tiere sich im Wald versammeln. Wie zu einem Kongress. 
 Als ich Alba gestern bei ihrer Flucht vom Gestüt begleitet habe, handelte ich impulsiv. Ich wollte bloß ihr Leben retten. Dabei habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, wohin sie gehen soll, wenn ihr Ausbruch gelingt. Oder wie lange ich sie begleiten muss. Ich hatte nicht den Eindruck, in ein großes Abenteuer aufzubrechen. 
 Kann ich jetzt einfach aufstehen, mit Gideons Hilfe den Weg aus dem Wald finden und in meine Wohnung zurückkehren? Ich bin vor wenigen Tagen in London in ein Flugzeug gestiegen, um nach Österreich zu kommen. Ich bin hier in diesem Land geboren, in der Nähe von Wien, habe also einerseits nicht den Eindruck, in der Ferne zu weilen. Anderseits fühle ich mich nach dieser Nacht im Wald, inmitten all der Tiere, die sich inzwischen versammelt haben, wie Alice im Wunderland, die durch einen Kaninchenbau in eine andere Welt gefallen ist. In ein Land, wo die Gesetze des menschlichen Alltags nicht mehr zu gelten scheinen. 
 Kann ich einfach aufstehen und verschwinden? 
 Als habe sie meine Gedanken belauscht, taucht plötzlich Alba neben mir auf. Sie stupst mich mit ihrer weißen Nase an, als wäre sie ein verspieltes Schoßhündchen.  
 Einen verrückten Augenblick lang gebe ich mich dem Gedanken hin, sie einfach mitzunehmen und mit ihr nach Hause zu fliegen. Eine lächerliche Idee – die ich doch bereits durchgekaut habe. Ich kann mir kaum in London ein heranwachsendes Einhorn als Haustier halten. Abgesehen davon hat Alba ihre eigenen Pläne, und die sehen wohl ganz anders aus.  
 Ich muss wieder an die Bilder denken, die sich mir gestern vor dem Einschlafen in den Kopf gedrängt haben. Ich streiche dem Fohlen über die Stirn, berühre sanft das Horn, was Alba mit einem leisen Schnauben quittiert.  
 "Waren es deine Gedanken, die ich gesehen habe?", flüstere ich. "War ich in deinem Kopf? Wie hast du das angestellt?" 
 Alba schüttelt ihre Mähne. Und dann überfluten mich erneut ähnliche Visionen. Bilder einer Welt, die aus grünen Weiden, unendlichen Wäldern und freilaufenden Tieren besteht. Menschen sind keine zu sehen.  
 Sind das wirklich Albas Gedanken? Empfange ich sie auf telepathischem Weg? Oder spielt mir mein eigenes Unterbewusstsein einen Streich? Fantasiere ich mir dieses Zeug einfach bloß zusammen? 
 Ich wende mich zu Gideon um, der ganz in unserer Nähe steht und schweigend herüberblickt.  
 "Was sollen wir tun?", frage ich ihn. Ich brauche das jetzt: die Kommunikation mit einem Menschen. Normalität. Jemanden, der mir sagt, dass schon alles wieder ins Lot kommen wird. 
 Doch Gideon zieht nur schweigend seine Schultern hoch. In seinem attraktiven Gesicht spiegelt sich ein Ausdruck wider, den ich nicht beschreiben kann. Anspannung? Sorge? Oder etwas noch viel Ernsteres? 
   
   
 Kurz darauf setzt Alba sich in Bewegung – und die versammelte, bunt zusammengewürfelte Tierherde mit ihr. Das Chaos und der Lärm des Aufbruchs holen auch die beiden jungen Oppersdorffs aus dem Schlaf. In ihren Gesichtern kann ich die gleiche Verwirrung lesen, die mich selbst ergriffen hat. Wie soll es jetzt weitergehen? Was tun wir hier eigentlich? Warum scharen sich all diese Tiere um Alba? 
 Gideon versucht erneut, Alba in die Richtung zu lenken, in der sein Unterschlupf liegt. Doch wie schon gestern geht das Fohlen zielstrebig seine eigenen Wege.  
   
   
 Nach einer rund einstündigen Wanderung durch den Wald, die mittlerweile dank des stark angewachsenen Gefolges wie eine Prozession anmutet, erreichen wir ein weiteres Gestüt. Es ist nur klein, und die Pferde, die hier leben, müssen erst gar nicht von Alba zur Flucht angestiftet werden. Die Koppelgatter stehen offen, wie auch immer es dazu gekommen sein mag. Zehn oder fünfzehn Pferde galoppieren uns bereits entgegen, als wir uns dem Gestüt nähern.  
 Ein paar Männer, wohl Stallarbeiter, laufen ihnen hinterher. Doch als sie sehen, was für ein Trupp da auf sie zukommt, überlegen sie es sich rasch anders und suchen ihr Heil in der Flucht. Ich kann ihre Stimmen hören, doch nicht ihre genauen Worte. Sie sind aufgeregt, zornig, aber auch voller Angst. Sie begreifen nicht, was rund um sie vorgeht. Was ich nur allzu gut verstehen kann.  
 Einige der Lipizzaner, die Alba begleiten, steuern auf die letzte Koppel zu, auf der noch Pferde eingeschlossen sind. Es handelt sich um drei Haflinger – denen man normalerweise ein lammfrommes Temperament nachsagt. Doch diese drei benehmen sich wie Raubtiere.  
 Als die Lipizzaner sich daran machen, den Koppelzaun mit ihren mächtigen Leibern niederzureißen, folgen die Haflinger ihrem Beispiel. Innerhalb weniger Sekunden liegen die Bretter im Staub, und unsere Herde wächst um drei weitere Mitglieder. 
 Der Vormittag geht so weiter, oder vielmehr ufert alles noch weiter aus.  
 Die nächsten Tiere, die von Albas Trupp befreit werden, sind keine Pferde, sondern Schafe. Auch sie verhalten sich kein bisschen so, wie es das stereotype Bild dieser Tiere will. Sie machen weder einen dümmlichen Eindruck, noch sind sie friedlich und fromm. Es gelingt ihnen zwar nicht, ihren eigenen Koppelzaun zu demolieren oder ihn zu überspringen, doch ein alles niedertrampelnder Pferdetrupp verhilft ihnen zur Freiheit. Innerhalb weniger Augenblicke wird der Zaun – eine windschiefe und sehr klapprige Konstruktion – zu Kleinholz und die Schafe schließen sich uns an. 
 Wir ziehen weiter. Alba läuft an der Spitze der Herde, die immer mehr einer Armee gleicht. Einem Entsatzheer, das sich nur aus einem einzigen Grund formiert hat: um zu befreien.  
 Alba ist noch das gleiche süße, unschuldige Fohlen, in das ich mich in den letzten Tagen verliebt habe. Und dennoch gibt sie einen verdammt einschüchternden Feldherrn auf vier Beinen ab.  
 Ich muss an Johanna von Orleans denken, das Bauernmädchen, das sich an die Spitze eines mächtigen Heeres setzte – und diesen Einsatz am Ende auf dem Scheiterhaufen bezahlte. Soweit ich mich erinnere, war sie bei ihrer Hinrichtung neunzehn Jahre alt. Alba ist – in Menschenjahre umgerechnet – gerade mal vier oder fünf.  
 Ein merkwürdiger Vergleich? Vermutlich. Mein Gehirn versteigt sich unter Anspannung oft in die seltsamsten Gedanken. 
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 Die Sonne steht hoch am Himmel, als wir endlich eine Rast einlegen. Diesmal halten wir nicht auf einer Lichtung, sondern am Waldrand. Hinter uns ragen hohe Nadelbäume auf, doch vor uns erstrecken sich Felder und Wiesen, auf denen alle paar Minuten irgendein Tier vorüberläuft. Die meisten von ihnen gehören Spezies an, die ich noch nie in Freiheit gesehen habe. Manche gehen ihrer Wege, scheinen die neue Welt, die sich ihnen auftut, voller Tatendrang erforschen zu wollen, doch einige stoßen zu der Herde, die Alba anführt. Unter ihnen sind Pferde, Kühe, Ziegen, Schafe, Schweine, aber auch mehr Wildtiere, als ich in den letzten zwanzig Jahren zu Gesicht bekommen habe. 
 Ich lasse mich auf einem Baumstumpf nieder und massiere meine schmerzenden Beine. Die Fragen, die mich schon in den Morgenstunden gequält haben, stürzen mit neuer Wucht auf mich ein. Was zum Teufel tust du hier, Fedora? Wo soll das alles hinführen? Was hat Alba bloß vor? 
 Ich registriere kaum das Knacken im Unterholz, das die Herde plötzlich aufscheucht. Was kann es schon anderes bedeuten, als dass weitere Haus- oder Wildtiere den Weg zu Alba gefunden haben? Noch nicht einmal, als lautes Bellen ertönt, und die Tiere um mich herum in Aufruhr geraten, wittere ich Gefahr. Vermutlich haben sich bloß einige der Spezies, die unter normalen Umständen Feinde wären, in die Wolle gekriegt. Bis jetzt hat sich die stetig wachsende Herde zwar erstaunlich friedlich verhalten, doch ich habe schon ein oder zwei Mal beobachtet, dass manche der Tiere aufeinander losgingen. Wie auch immer es Alba gelingen mag, all diese Geschöpfe um sich zu scharen, sie vergessen deswegen nicht ihre Natur. Die Raubtiere, Katzen, Hunde, Füchse, die unter uns sind, wenden sich gegen die Nagetiere und Vögel, wenn sie Hunger verspüren. Das Gesetz des Stärkeren ist nicht außer Kraft, auch wenn die Beutetiere darauf achten, genügend Abstand zu den Räubern zu halten. Innerhalb der Herde haben sich entsprechende Gruppen gebildet. 
 Doch der Aufruhr, der nun um sich greift, hat nichts damit zu tun. Das Hundegebell nähert sich rasch, wird lauter, und plötzlich höre ich auch Männerstimmen. Die Tiere um mich herum spielen jetzt gänzlich verrückt. Nur Alba steht halbwegs ruhig am Fleck. Sie hat die Ohren gespitzt und ihr Blick wandert aufmerksam über die Köpfe der Tiere hinweg. Doch sie ist zu klein, als dass sie wirklich etwas sehen könnte, bei all den Leibern, die sich um uns drängen.  
 Ich selbst springe auf und sehe mich nach Gideon um. Doch ich kann weder ihn noch Kean entdecken. Dafür drängen sich Anna und Elias zu mir durch.  
 "Was ist denn los?", fragt Anna ängstlich. 
 Elias erfasst die Lage als Erster. "Wir bekommen Gesellschaft", flüstert er aufgeregt. Er deutet mit dem Kopf in den Wald, der hinter uns liegt. 
 Ein gutes Dutzend Männer taucht zwischen den Stämmen auf. Einige von ihnen führen Jagdhunde an der Leine – die es ihnen wohl ermöglicht haben, unsere Spur zu verfolgen.  
 "Das ist Mum's Lover", zischt Anna mir aufgeregt zu. "Der Typ da drüben. Matthias Creuzberg!" 
 "Der Polizeidirektor?", frage ich. Anna hat wohl bessere Augen als ich. Ich kann das Gesicht des Mannes, auf den sie deutet, kaum erkennen. Die Bäume werfen zu tiefe Schatten. 
 Sie nickt heftig. Sie will noch etwas sagen, doch dazu kommt sie nicht mehr. Die ersten Männer haben uns erreicht – nein, umzingelt! Offensichtlich haben sie es auf die beiden Geschwister abgesehen, denn zwei der Typen packen die jungen Leute grob an den Armen.  
 Anna stößt einen erschrockenen Schrei aus. "Hey, was soll das? Lassen Sie mich los!" 
 Die Männer sind keine Polizisten, jedenfalls tragen sie keine Uniformen. Sie sind wie Jäger gekleidet und führen auch die passenden Gewehre bei sich. Anscheinend hat Creuzberg ein paar Jagdfreunde um sich geschart und sich auf die Suche nach uns gemacht. Auch die Hunde passen in dieses Bild.  
 Ich zähle einige Schäferhunde – deutsche und belgische – und andere Rassen, deren Namen ich nicht kenne, die man jedoch häufig in der Begleitung von Jägern findet. Die Tiere sind hoch nervös, kläffen wie verrückt. Die Männer haben Mühe, sie an der Leine zu halten. 
 Matthias Creuzberg tritt vor Anna hin. Er ist es tatsächlich, jetzt kann sogar ich ihn erkennen. Auf seinem Gesicht spielt ein böses Lächeln.  
 "Habt ihr den Verstand verloren?", brüllt er Anna an. Er schafft es nur mit Mühe und Not, sich bei dem Lärmen der Hunde überhaupt Gehör zu verschaffen.  
 Elias versucht, sich dem Griff seines Häschers zu entwinden, doch ein zweiter Mann eilt dem ersten zur Hilfe und gemeinsam packen sie Elias so fest, dass er keine Chance mehr hat. 
 Creuzberg jedoch bleibt ganz auf Anna fokussiert.  
 "Eure Mutter ist krank vor Sorge um euch!", spuckt er ihr förmlich ins Gesicht. "Was habt ihr euch dabei gedacht, einfach ohne ein Wort abzuhauen? Und was soll das alles hier? Dieser Auflauf?" 
 Er wartet keine Antwort ab. "Ihr werdet auf der Stelle mit uns nach Hause kommen. Mir egal, ob ihr volljährig seid. So geht man nicht mit seiner Mutter um!" 
 Erst jetzt scheint er zu bemerken, wie viele Tiere sich tatsächlich in unserer Gesellschaft befinden. Oder vielmehr: wir in ihrer. Die Menschen sind hier eindeutig in der Unterzahl. 
 Just in diesem Moment kommt neues Leben in die Herde. Viele der Tiere, die zunächst beim Auftauchen der Männer nervös das Weite gesucht haben, kehren jetzt zu uns zurück. Rasch zieht sich ein enger Kreis aus Tierkörpern um uns. Alba steht noch immer an ihrem Platz. Sie hat zwar ein verstörtes Wiehern ausgestoßen, als die Männer sich auf die jungen Oppersdorffs gestürzt haben, doch sie ist nicht geflohen. Jetzt macht sie ein paar zaghafte Schritte auf uns zu. 
 Ihr Horn hat einen Schockeffekt auf die Männer aus Creuzbergs Trupp. Ein bärtiger, breitschultriger Typ hebt seine Waffe an.  
 "Heilige Scheiße", entfährt es ihm, "was ist das denn?" 
 "Die Missgeburt aus Evas Stall. Ich habe euch doch davon erzählt", erwidert Creuzberg übellaunig.  
 Er muss jetzt nicht mehr brüllen. Seit Alba vorgetreten ist, haben die Hunde der Jäger jäh zu bellen aufgehört. Dafür, dass wir von hunderten Tieren umgeben sind, ist es geradezu totenstill. Jedes Geschöpf, egal wie viele Beine – oder gar Flügel – es hat, scheint abwartend zu Alba hinüberzublicken. 
 Creuzberg hebt wie in Zeitlupe sein Gewehr an. "Von diesem Bastard geht der ganze Irrsinn aus, sage ich euch", erklärt er seinen Männern.  
 "Eine Seuche?", fragt jemand. 
 "Tollwut?", wirft ein anderer ein – doch der erntet sogleich abfällige Rufe seiner Kollegen. "Das ist bestimmt keine Tollwut! Eher sowas wie Rinderwahn?" 
 "Was auch immer", sagt Creuzberg. "Jedenfalls geht es von diesem Bastard hier aus!"  
 Er packt sein Gewehr fester, dreht den Lauf in Albas Richtung. "Ich habe Eva von Anfang an geraten, dass sie sich diese Kreatur vom Hals schaffen soll!" 
 "Frauen", brummt einer seiner Kumpane. "Die lassen sich nie was sagen!" 
 Mehrere der Männer stimmen ihm mit grunzenden Lauten zu. Sie tun es ihrem Anführer gleich, packen ihre Waffen und legen an. Mit einem Mal zeigen Dutzende Gewehrläufe auf Alba. 
 "Niiiiicht!", schreit Elias. "Seid ihr wahnsinnig geworden?" 
 Die Jagdhunde bellen plötzlich wieder, zerren und reißen an ihren Leinen. Und auch in die Tiere, die sich um Alba scharen, kommt neues Leben. Sie wenden sich den Männern mit den Gewehren zu, stoßen drohende Laute aus, die doch gleichzeitig ängstlich klingen. 
 Creuzberg lässt sich davon nicht beirren. Sein Finger wandert zum Abzug des Gewehrs, er kneift ein Auge zu – und drückt ab. 
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 Ich stehe da, als hätte mich selbst eine Kugel getroffen. Von Panik erfasst und doch gleichzeitig gelähmt. Ich kann nicht begreifen, was sich vor meinen Augen abspielt. Creuzberg drückt tatsächlich ab. Der Schuss ist so laut, dass er mir in den Ohren dröhnt.  
 Ein Lipizzaner, der sich im letzten Moment zwischen Alba und den Gewehrlauf geworfen hat, sinkt getroffen zusammen. Blut strömt aus der Wunde an seinem Hals. Es verwandelt den Waldboden innerhalb weniger Sekunden in einen Schlachthof.  
 Dieser Anblick lässt für ein paar Sekunden jeden anderen Laut verstummen. Mensch und Tier stehen wie festgewachsen da. Jeder starrt auf das Pferd, das jetzt tot zu unseren Füßen liegt.  
 Erst langsam wird mir klar, dass ich dieses Tier kenne. Die Erkenntnis wabert wie ein dunkler, giftiger Nebel durch meinen Verstand. Die Form des Kopfes, der Ohren, das nicht ganz reine, sondern leicht gräuliche Weiß um die Nase … das hat sich mir in den letzten vierundzwanzig Stunden eingeprägt.  
 Das Pferd ist Famosa, Albas Mutter. Sie hat sich schützend vor ihr Fohlen gedrängt und diesen Heldenmut mit dem Leben bezahlt. 
 Die Stille, die Starre währen nicht lange. Mit den Jagdhunden, die für Creuzberg und seine Freunde den Weg zu uns erschnüffelt haben, geht eine Veränderung vor. Sie beginnen wieder zu bellen – doch anders als zuvor. Es ist kein erregtes, von der Jagdlust getriebenes Kläffen mehr, sondern ein wütendes, mörderisches Bellen. Sie ziehen die Schwänze ein, legen die Ohren an … dann beginnt der erste von ihnen zu knurren.  
 Das Tier, ein belgischer Schäferhund, ist nur wenige Meter von mir entfernt. Doch plötzlich ist es kein Hund mehr. Es hat nichts mehr gemeinsam mit dem "besten Freund des Menschen". Es gebärdet sich, als würde es in diesem Moment Jahrtausende der Domestikation einfach abstreifen. Es wird zum Wolf. Und es wendet sich um, gegen seinen Besitzer. Mit hochgezogenen Lefzen faucht es den Jäger an.  
 Ich sehe nur noch spitze weiße Zähne, tiefrotes Zahnfleisch, Speichel, der erst Tropfen und gleich darauf milchig weiße Fäden bildet. 
 Der Mann lässt erschrocken die Leine los. In rascher Abfolge stößt er ein paar Befehle aus.  
 "Lass! Sitz! Platz!"  
 Er scheint alles auszuprobieren, was ihm in den Sinn kommt. Seine Stimme vibriert. Vor Angst.  
 Er weicht ein paar Schritte zurück, während der Hund sich geduckt und knurrend auf ihn zubewegt. So als würde er ihn jeden Moment anspringen. 
 Und dann tut dieser zum Wolf gewordene Jagdhund genau das. Er springt seinen Herren an. Mit entfesselter Wut wirft er sich gegen die Brust des Mannes, der diesem Angriff nichts entgegenzusetzen hat. Er will noch sein Gewehr hochreißen, doch er ist viel zu langsam. Der Hund bringt ihn zu Fall, geht ihm an die Kehle. 
 Das Geräusch, als sich die Zähne des Tieres in das Fleisch seines Herren schlagen, werde ich mein Lebtag nicht vergessen.  
 Dann höre ich nichts mehr. Die Zeit scheint einfach stehen zu bleiben.  
 Doch gleich darauf fallen neue Schüsse, weitere Hunde reißen sich von den Leinen los, werden zu mordgierigen Bestien, die sich gegen die eigenen Herren wenden. Und die Tiere aus Albas Gefolgschaft sehen ihnen nicht tatenlos dabei zu. Sie stürmen auf Creuzberg und seine Männer los, wiehernd, schnaubend, jaulend, fauchend. 
 Eine Hand packt mich von hinten. 
 Mir entfährt ein Schrei, den ich jedoch nur in meinem eigenen Kopf höre. Das Chaos, in das wir plötzlich gestürzt sind, lässt meine Ohren beinahe platzen. 
 "Ich bin es. Gideon!", brüllt eine Stimme hinter mir. Die Arme, die mich erfasst haben, zerren mich hinter einen Baum. Und damit in Sicherheit.  
 Wäre ich geblieben, wo ich vor wenigen Sekunden noch stand, so wäre ich wohl entweder erschossen oder niedergetrampelt worden. Elias und Anna werfen sich hinter dem Baumstumpf zu Boden, auf dem ich vorhin noch gesessen habe. 
 Der Kampf währt nur kurz. Creuzberg ist klug genug zu wissen, wann er verloren hat. Er und zwei seiner Männer rennen aufs Feld hinaus. Andere hetzen zwischen den Baumstämmen davon. Sie werden von einigen Hunden, Pferden und sogar Vögeln verfolgt, die mit ihren Schnäbeln nach ihnen hacken. Doch die Fliehenden schaffen es, sich mit ihren Gewehren Respekt zu verschaffen. Einer nach dem anderen wendet sich im Laufen um und feuert in die Gruppe der Verfolger. Bis die Tiere aufgeben. 
 Einige von ihnen bleiben tot auf dem Feld zurück, in dem irgendeine Saat gerade erst zu blühen begonnen hat. Ich habe das Gefühl, auf ein Schlachtfeld zu blicken. Zartgrüne Triebe, dunkle Erde und überall Blut. So viel Blut. 
 Auch in meiner unmittelbaren Nähe, zwischen den Bäumen, liegen Tote. Menschen, Pferde, Hunde. Drei Männer, denen messerscharfe Gebisse die Kehlen zerfetzt haben, und fünf Tiere, die von Kugeln niedergestreckt wurden. 
 Alba steht neben dem leblosen Körper ihrer Mutter, berührt sie mit der Nase. Eine Geste, so zärtlich, dass es mir die Kehle zuschnürt.  
 Als das Fohlen seinen Kopf wieder anhebt, haben sich seine Augen verändert. In dem zarten, unschuldigen Blau lodert jetzt unverkennbarer Hass.  
   
   
 Creuzberg und die anderen Männer, die entkommen konnten, kehren nicht zurück. Die Leichen ihrer Kameraden bleiben auf dem Waldboden zurück. Nach einer Weile beginnen ein paar Fleischfresser, sich daran gütlich zu tun. Ich wende mich rasch ab, sonst müsste ich mich übergeben. 
 Als die Tiere ihr Mahl beendet haben, läuft Alba los. Es ist ein steifer, langsamer Trab, doch die Herde schließt sich ihr sofort an. Sie wollen weg von diesem Schlachtfeld. Mir geht es genauso. 
 Alba führt uns tief in den Wald hinein, wo die Fichtenstämme einem lebendigen Mischwald weichen, der voller Farne und Moose ist. Ein fast magischer Anblick, wenn nicht die Bilder der Toten sich vor alles schieben würden, auf das ich meinen Blick hefte. 
 Nach ein paar Stunden, als ich schon kaum noch mithalten kann, hält Alba endlich an. Wir befinden uns an einer Wegkreuzung, die eine kleine Lichtung im sonst sehr dichten Blätterdach bildet.  
 Das Fohlen lässt sich neben einer dicken Eiche nieder. Ich dränge mich zwischen den Tieren durch, um zu ihr zu gelangen und setze mich neben sie. Sie legt ihren Kopf auf mein Bein.  
 Gideon, Anna und Elias stoßen zu uns. Gideon lehnt sein Rad an einen Baum, um sich dann neben mir niederzulassen. Anna hingegen steht auf zitternden Beinen da und starrt auf Alba herunter. Dann wendet sie sich ihrem Bruder zu, wirft sich schluchzend an seine Brust und umklammert ihn mit den Armen. 
 Er lässt sie gewähren, auch wenn er selbst dreinblickt, als habe er noch immer all die Leichen vor Augen.  
 Nach ein paar Sekunden schlingt er die Arme um sie und zieht sie fest an sich. Er stöhnt. Es ist ein Laut, der sich kaum menschlich anhört. Mehr nach einem verwundeten Tier. Oder spielen meine Sinne schon verrückt? 
 Es ist sehr dunkel um uns. Ist das bereits die Abenddämmerung? Oder zieht ein Gewitter auf? Ich kann es nicht unterscheiden, und es ist mir auch egal. Ich streichle Albas Kopf, und das scheint uns beide ein wenig zu beruhigen.  
 "Ich hätte sie retten müssen", sagt Gideon unvermittelt. "Albas Mutter." 
 Ich muss ein paar Mal schlucken, bevor ich ein Wort über die Lippen bringe. Schließlich gelingt mir ein einziger Satz. "Dazu hättest du Creuzberg erschießen müssen." 
 "Ich bin bewaffnet, wie du weißt", erwidert Gideon tonlos. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Wange. Ich wende mich ihm zu – ohne meine Hand von Albas Kopf zu nehmen – und blicke in seine Augen. Im Dämmerlicht, das uns umgibt, sehen sie beinahe schwarz aus. 
 Ich stelle ihm keine Fragen, doch er scheint das Bedürfnis zu verspüren, sich mir zu erklären. Oder vielmehr: mir und Alba, die gerade ihre Mutter verloren hat. Er weicht jedenfalls meinem Blick aus und starrt auf das Fohlen hinunter, das jetzt seinen Kopf in meinen Schoß gebettet hat. Nur Albas Ohren zucken ein wenig, ansonsten liegt sie da wie eine Tote. 
 "Seit Jahrhunderten schützen wir die Einhörner", sagt Gideon, "nicht, indem wir den offenen Kampf mit den modernen Menschen suchen. Sondern indem wir ihnen aus dem Weg gehen." 
 "Wir?", wiederhole ich – doch er geht nicht darauf ein.  
 Dann gibt es also mehr Menschen wie ihn? Sind die Freunde, die er angerufen hat, Waldläufer genau wie Gideon selbst? Begleiter von Einhörnern? 
 "Man kann die Menschen nicht besiegen", sagt Gideon – mehr an Alba als an mich gerichtet, kommt mir vor. "Die ganze Welt gehört ihnen. Und auch dieser Creuzberg wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Er wird zurückkommen. Uns jagen. Mit mehr Männern." 
 "Aber bestimmt kein weiteres Mal mit Hunden", höre ich mich sagen. 
 "Nein. Das wohl nicht." 
 Die Mehrzahl der Jagdhunde hat nicht überlebt. Die übrigen haben sich uns angeschlossen. Ein kleines Rudel, das jetzt auf der anderen Seite von Alba dicht gedrängt beisammen kauert. Wie eine persönliche Leibgarde des Fohlens. Wären diese Hunde nicht gewesen, so hätte Creuzberg sich wohl nicht mit dem Tod von Famosa zufriedengegeben. Er hätte sein Gewehr ein weiteres Mal auf Alba angelegt – und vermutlich getroffen. Hätte er auch abgedrückt, wenn sich ihm einer von uns Menschen in den Weg gestellt hätte? 
   
   
 Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht. Ich habe den Eindruck, dass wir alle für eine halbe Ewigkeit wie gelähmt zwischen den Bäumen hocken. Irgendwann, es ist längst stockdunkel, kramt Elias eine Taschenlampe aus seinem Rucksack. Dann ein paar seiner Proteinriegel, die er großzügig zwischen uns aufteilt.  
 Anna sitzt ein paar Meter von mir entfernt, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. Auch Gideon hat jetzt seine Taschenlampe angeknipst, und so kann ich sehen, dass Anna Tränen über die Wangen laufen. Sie blickt zu uns herüber, doch sie scheint uns gar nicht wahrzunehmen.  
 Elias geht zu ihr und beginnt, die Regenplane über ihrem Kopf aufzuspannen. Im Anschluss baut er ein Nachtlager um seine Schwester herum, wobei er schon wesentlich geschickter vorgeht als noch gestern Abend. Als er mit seinem Werk zufrieden ist, hilft er Anna, es sich halbwegs gemütlich zu machen. Sie rollt sich zusammen, wie Alba es manchmal tut. 
 Elias bleibt eine Weile bei ihr sitzen, dann kommt er zu Gideon und mir herüber.  
 "Polizisten sind Schweine", verkündet er. "Hab' ich schon immer gewusst. Von wegen Schutz der Bürger! Sie sind Schergen der Mächtigen, sonst nichts. Dumme Sklaven, die sich willig gegen ihre eigenen Leute stellen. Und unsere Killer-Mum hüpft mit diesem Creuzberg ins Bett. Ich könnte kotzen." 
 Gideon brummt etwas Unverständliches, das Elias wohl als Zustimmung interpretiert.  
 Der junge Mann, der jetzt verwahrloster denn je aussieht, nickt energisch. "Sie werden uns jagen und uns finden!", verkündet er dann. "Die Bullen, noch mehr Jäger, und am Ende noch Soldaten! Wir brauchen einen sicheren Unterschlupf!" 
 "Wem sagst du das", erwidert Gideon.  
 Seine Stimme klingt kraftlos. Sein Blick wandert zu Alba hinüber, die sich inzwischen ein paar Schritte von uns entfernt hat. Das Fohlen und einige der Pferde stecken die Köpfe zusammen. 
 "Ich möchte nach Hause zurück", sagt Anna. Sie hat sich auf ihrem Lager umgedreht, sodass sie nun zu uns herüber blickt. Doch sie spricht so leise, dass die anderen sie nicht hören. Ich bin mir selbst nicht ganz sicher, ob ich mir ihre Worte nicht bloß eingebildet habe. 
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 Als ich am nächsten Morgen aufwache, sitzt Gideon neben mir und starrt mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm seines Handys. 
 "Die gesamte Tierwelt spielt verrückt", erklärt er mir anstelle eines "Guten Morgen". 
 "Liest du wieder die Nachrichten?", frage ich ihn. 
 Er nickt. "Seit gestern ist die Lage eskaliert." 
 Es raschelt hinter mir. Als ich mich umwende, sehe ich Anna und Elias, die sich zu uns gesellen. Elias hält seit Beginn unserer gemeinsamen Odyssee sein Mobiltelefon, meines und das seiner Schwester konsequent in der abgeschirmten Tasche versteckt. Eine Maßnahme, die mir nach den gestrigen Ereignissen gar nicht mehr so paranoid erscheint. Und doch wollen die beiden Geschwister wissen, was Gideon in Erfahrung gebracht hat. Was sich in der Welt abspielt, von der wir nur einen Wald mit einer stetig anwachsenden Herde von Tieren zu Gesicht bekommen. 
 Gideon verzieht die Mundwinkel. "Mittlerweile ist es in allen großen Zeitungen. Und auf den Online News Seiten. Was wir hier erleben, wiederholt sich anscheinend in ganz Europa. Nutztiere versuchen sich zu befreien. Pferde, Schweine, Schafe, Rinder, Ziegen, Hühner … sie brechen aus. In Massen. Ebenso wie die Haustiere. Hunde reißen sich von der Leine los und verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Katzen kehren von ihren Streifzügen in der Nachbarschaft nicht mehr zurück. Oh, und hier ist sogar schon eine Meldung aus den USA. Anscheinend beginnt es dort auch schon …" 
 Er lässt das Handy sinken. Sein Blick wandert über unsere Gesichter.  
 "Denkt ihr, es könnte wirklich eine Seuche sein?", fragt Elias. "Wie es die Männer von dem Killertrupp gestern behauptet haben? Irgendein neues, unbekanntes Virus, das die Tiere verrückt spielen lässt? Und Alba war bloß – wie heißt das? Der Patient Null? Das erste Opfer der Seuche?" 
 Gideon schüttelt den Kopf. "Kein Virus. Aber es geht von Alba aus. Das ist offensichtlich." 
 Während wir sprechen, scheint das Fohlen uns beweisen zu wollen, dass wir recht haben. Alba guckt zu uns herüber, während gerade ein Schmetterling auf ihrer Ohrspitze landet. Sie verscheucht das kleine Insekt nicht, im Gegenteil: Es scheint völlig normal für sie zu sein, dass sie alle möglichen Tiere in ihre Nähe zieht.  
 Immer mehr Neuankömmlinge stoßen zu unserer Herde, auch heute Morgen. Sie drängen sich bis zu Alba vor, scharen sich um sie. Sie steckt oftmals ihren Kopf mit ihnen zusammen. Manche Vögel lässt sie sogar auf ihrem Rücken landen. Einige der Tiere bleiben, doch andere ziehen bald darauf wieder weiter.  
 In meinem Kopf entsteht das Bild eines Feldmarschalls, der Befehle ausgibt. Boten tragen diese dann weiter, und es sind schnelle Boten. Doch selbst dieses Bild greift zu kurz. Nicht einmal die schnellsten Vögel hätten Albas Botschaft in den wenigen Tagen bereits in ganz Europa verbreiten oder sie gar bis nach Übersee tragen können.  
 Etwas anderes ist hier noch zusätzlich am Werk, eine Form der Kommunikation, die auch unsere Vorfahren einst beherrschten. Kein Wort, kein persönlicher Kontakt ist dazu erforderlich. Nur eine intuitive Verbindung, wie Tiere – und manche heute lebende Naturvölker – sie noch beherrschen. Wir modernen Menschen nennen es Telepathie, und die meisten von uns belächeln diese Fähigkeit als reinen Aberglauben. Als Wunschdenken von New Age Jüngern, die ein paar Joints zu viel geraucht haben.  
 Ich jedoch habe aufgrund meiner langjährigen Forschungen eine andere Einstellung dazu. Für mich ist Telepathie nicht unmöglich – doch dass ausgerechnet ich sie am eigenen Leib erfahre, ist eine ganz andere Sache. Und noch dazu mit einem Einhorn! 
 Jetzt jedenfalls ist mir, als wäre ich auf telepathischem Wege mit Alba verbunden. Ich kann hören – oder vielmehr spüren – welche Botschaft sie den Tieren, die zur ihr kommen, mit auf den Weg gibt. Freiheit. Für alle.

 "Ich habe mich immer gewundert, warum die Tiere sich nicht wehren", sagt Anna – mehr zu sich selbst als zu uns anderen. "Gegen den Holocaust, den wir über sie bringen." 
 "Den was?", fragt Elias scharf. 
 Anna wendet sich ihm zu, auch wenn ihr Blick abwesend wirkt. "Massenmord. Und Folter. Ist dir nicht klar, wie viele Tiere wir jedes Jahr töten?" 
 "Keine Ahnung." Elias setzt eine genervte Miene auf. Doch seine Stimme klingt jetzt unsicher. "Bestimmt eine ganze Menge. Ein oder zwei Milliarden?" 
 Anna schüttelt den Kopf. "Viel mehr. Die Schätzungen gehen von hundertfünfzig Milliarden bis zu einer Billion. Eine Billion! Und die Mehrzahl dieser Toten sind Kinder. Babys! Wenn das kein Holocaust ist, dann weiß ich es auch nicht." 
 Auf Elias' Stirn hat sich eine tiefe Falte eingegraben. Anna wendet ihm zwar immer noch ihr Gesicht zu, doch ich bin mir sicher, dass sie ihn längst nicht mehr sieht. Sie hat die unfassbare Summe von Toten vor Augen, die sie gerade erwähnt hat. Um das zu wissen, brauche ich keine Telepathie. Ich kann es an ihrer Miene ablesen. 
 Sie spricht weiter, jetzt wie in Trance: "Die Tiere, die wir töten, um ihre Körper zu verzehren, sind meist nur wenige Wochen oder Monate alt. Keines von ihnen erreicht auch nur einen Bruchteil seiner natürlichen Lebenserwartung. Und abgesehen davon, dass wir sie essen, ziehen wir ihnen die Haut ab, rupfen sie bei lebendigem Leibe, sperren sie in winzige Laborkäfige, um sie dort zu foltern oder mit tödlichen Krankheiten zu infizieren. Oder wir machen sie zu Clowns im Zirkus, begaffen sie in Zoos …" 
 Anna unterbricht sich, japst nach Luft. "Es ist ein Holocaust", bekräftigt sie. "Ein unvorstellbarer Massenmord an Erdlingen, die genauso fühlen wie wir. Die Schmerz empfinden, und die leben wollen wie jeder Mensch. Die Beziehungen eingehen, um ihre Toten trauern, Werkzeuge nutzen … Manche von ihnen sind unglaublich intelligent, und fast alle sind zu mehr Liebe fähig als die meisten von uns. Wenn man sie unterrichtet, wie wir es mit unseren Kindern tun, so können sie unsere Sprache erlernen. Sie können Sätze formen oder sich mithilfe von Gebärdensprache mitteilen." 
 "Schon gut", murmelt Elias. "Es reicht." Er presst die Hände gegen die Ohren.  
 Anna jedoch fährt unbeirrt fort: "Du weißt ja, dass ich gern Science Fiction lese", sagt sie zu ihrem Bruder. "Manchmal stelle ich mir dabei vor, wie es wäre, wenn irgendeine außerirdische Rasse uns zu ihren Sklaven machen würde, wie wir es mit den Tieren tun. Wenn sie uns einsperren und im Säuglingsalter essen würden. Bestimmt würden sie denken, dass wir dumm und damit wertlos sind. Denn wozu ist ein Baby oder ein Kleinkind, das nie ein Spielzeug oder sonst etwas gesehen hat, das seine Fähigkeiten fördert, schon fähig?" 
 Als sie geendet hat, atmet sie heftig. Sie schiebt sich eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr. "Wirklich, wundert es euch nicht, dass sich die Tiere gegen all das, was wir ihnen antun, nie gewehrt haben?" 
 "Aber warum jetzt?", schaltet Gideon sich ein. 
 Plötzlich habe ich wieder ein Bild im Kopf, das von Alba auszugehen scheint. Oder vielmehr eine Botschaft. Eine Antwort auf Gideons Frage. Sie lautet: wegen mir.  
 Ich sehe zu ihr hinüber, und sie guckt mich an, als hätte sie wirklich soeben mit mir gesprochen. Ich bin der Grund, warum die Tiere sich nun erheben, bekräftigt sie.  
 Ich kann die Worte nur allzu deutlich in meinen Gedanken hören. Geht meine Fantasie mit mir durch? Oder spricht Alba wirklich mit mir? 
 Die Macht des Anführers, geht es mir durch den Kopf. Sklaven können sich jahrzehntelang einem grausamen Joch beugen – bis ein einzelner Mensch daherkommt, der sie vereint. Der ihnen Mut macht und ihnen Hoffnung schenkt. Egal, wie aussichtlos ihre Lage sein mag. Nur seinetwegen wagen sie es plötzlich, sich aufzulehnen.  
 Dieser Anführer ist wie ein Funke, der auf trockenes Stroh fällt. Unsere Geschichte kennt einige solcher Menschen. Moses zum Beispiel, der dem ägyptischen Pharao seine jüdischen Sklaven raubte. Der sein Volk zur Flucht anstiftete und letztlich in die Freiheit führen konnte.  
 Martin Luther King, Gandhi, Spartacus, Jesus, Johanna von Orleans … ein einzelner, schwacher Mensch kann so viel bewirken. Warum nicht auch ein Fohlen? Nicht umsonst trägt Alba ein Horn auf dem Kopf. Sie ist kein gewöhnliches Pferd, so viel steht fest. 
 Durch Alba, so scheint es, sind die Tiere wachgerüttelt worden. Sie erdulden nicht länger all die Qualen, die wir Menschen ihnen aufbürden. Sie entfalten ihr wahres Potenzial, das so lange brachgelegen hat. Sie finden Mut und Hoffnung und sie wehren sich gegen den Holocaust, wie Anna es genannt hat. Was für ein entsetzliches Wort. Und doch ist es zutreffend. 
 Ich muss noch einmal an Moses denken. Der Auszug aus Ägypten. Der Pharao hat nicht einfach tatenlos dabei zugesehen, als seine Sklaven die Flucht ergriffen. Werden die Menschen ihre tierischen Sklaven einfach in Frieden ziehen lassen?  
 Nein. Ganz bestimmt nicht. 
 Erneut glaube ich, Albas Gedanken lesen zu können: Jedes Tier hat genau das gleiche Recht wie ihr Menschen, auf diesem Planeten unversehrt zu leben. 
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 In den nächsten Tagen wird alles noch viel schlimmer. Die Welt verwandelt sich in einen Schauplatz, der einem dystopischen Roman entsprungen sein könnte. Kein Stein bleibt auf dem anderen. Kein Land, keine Stadt wird verschont. Die Tiere erobern sich ihre Freiheit zurück. Ställe, Labore, Schlachthäuser, Zoos leeren sich, wo immer sich auch nur die kleinste Fluchtmöglichkeit bietet. Überall sprengen die Gefangenen entweder selbst ihre Fesseln oder werden von den rasch wachsenden Herden der bereits Geflüchteten befreit. Wälder, Berge, Moore, Savannen, Wüsten werden zu Zufluchtsorten.  
 Der Gedanke, einfach zum nächsten Flughafen zu fahren und nach Hause zurückzukehren, entgleitet mir zusehends. Bald ist er nur noch ein ferner Traum.  
 Dabei wollte ich doch nichts weiter, als Alba vor dem Tod zu bewahren. Im Gestüt von Eva Oppersdorff. Ist das wirklich erst wenige Tage her?  
 Die Tatsache, dass das Fohlen ein Horn auf dem Kopf trägt, tritt immer mehr in den Hintergrund. Wie aufgeregt war ich, einen Kryptiden erforschen zu können! Wie kommt es, dass ich mich jetzt inmitten eines Revolutionsheeres wiederfinde, wie es die Welt noch nie gesehen hat? Dagegen wirkt die Entdeckung eines Einhorns beinahe banal. 
 Wir ziehen weiter, folgen Alba, die genau zu wissen scheint, wo sie uns hinführen will. Jedes Tier, auf das wir treffen und das noch in Gefangenschaft ist, wird befreit. Die Herde wächst stündlich, und immer mehr Tiere kommen und gehen. Boten, die Albas Vision von der Freiheit aller irdischen Geschöpfe in die Welt hinaustragen. Und dort Hoffnung säen. Aber auch Chaos. 
 Gideon versorgt uns alle paar Stunden mit den neuesten Nachrichten. Inzwischen verschwinden auf jedem Kontinent Tiere in immer größerer Zahl. Es gibt Massenfluchten in Asien, Afrika, Australien … jedes Tier, dass sich irgendwie aus seiner Gefangenschaft befreien kann, flieht. Und die einzelnen Spezies kooperieren miteinander. Stärkere Tiere befreien schwächere. Jeder setzt seine ganz speziellen Fähigkeiten ein, ob es die menschenähnlichen Hände von Affen sind, die verriegelte Türen öffnen können, oder die kräftigen Leiber von Rindern, Pferden, Elefanten, die Zäune und Gatter niederwalzen. 
 Regierungen und Behörden gehen von einem Virus aus, das die Tiere befallen hat und das nie dagewesene Verhalten erklären soll. In den Nachrichten ist von einer noch unbekannten Seuche die Rede, die sich im Vergleich zu früheren Pandemien nicht auf eine oder auch nur eine Handvoll Spezies beschränkt.  
 Doch ich weiß es besser. Das Virus heißt Alba. 
 Überall in der Welt werden erste Notmaßnahmen ergriffen, doch die meisten Politiker haben noch nicht einmal eine Idee, was funktionieren könnte und was nicht. Keine Nation dieser Welt ist auf so einen Zwischenfall vorbereitet. 
 Ich hingegen lerne eine Lektion über den Wald. Menschen können hier kaum längere Zeit ohne Hilfsmittel aus der Zivilisation überleben. Elias, der sich durchaus mit dem Überleben in freier Natur beschäftigt hat, scheitert kläglich an der Praxis. Und selbst Gideon, der mit Kean schon seit Jahren in der Wildnis lebt, versorgt sich regelmäßig mit Nahrung aus dem Supermarkt, wie ich herausfinde. Das hätte ich nun wirklich nicht gedacht. Es zerstört das romantische Bild vom einsiedlerischen Einhorn-Hüter, der wie ein Waldschrat seinen Lebensunterhalt bestreitet.  
 Als ich ihm gegenüber eine diesbezügliche Bemerkung fallen lasse, setzt er zu einem Vortrag an. Natürlich kann man sich rein von den Dingen ernähren, die der Wald uns bietet, meint er. Am naheliegendsten ist da natürlich die Jagd auf Wild. Doch Schüsse verursachen Lärm, und der wiederum beschert einem die Aufmerksamkeit von Jägern – die man vermeiden möchte, wenn man ein Einhorn vor der Welt verstecken will. Pfeil und Bogen sind natürlich eine Option, aber dennoch muss man das Wild danach kochen oder braten. Sprich, man braucht ein Feuer, was wiederum unerwünschte Aufmerksamkeit erregt. Bleibt nur Rohkost. Dazu eignen sich verschiedenste Käferlarven, Asseln und andere Leckerbissen, bei deren bloßer Erwähnung es mir bereits den Magen umdreht.  
 Anna gibt Würgelaute von sich, als Gideon von diesen Insekten spricht.  
 "Für eine Veganerin gibt es natürlich Wildpflanzen, Kräuter, Pilze", ergänzt Gideon, "doch wenn man sich da nicht wirklich gut auskennt, vergiftet man sich eher, als ein paar Kalorien zusammenzubekommen."  
 Er erhebt sich unvermittelt. "Sprich, man versorgt sich am besten in einem Supermarkt. Ich werde das für uns übernehmen. Ich bin mit dem Rad am schnellsten. Ihr bleibt bei Alba, okay?" 
 Niemand erhebt einen Einwand. Ich frage mich, wo Gideon das Geld für regelmäßige Einkäufe hernimmt, wenn er doch mit Kean in der Wildnis lebt. Es gibt so vieles, das ich noch nicht über ihn – oder seine geheimnisvollen Freunde – weiß. 
 "Kean wird doch nicht fortlaufen, wenn du weg bist?", fragt Anna. 
 "Nein. Er ist daran gewöhnt, dass ich nicht ständig an seiner Seite klebe. Das würde er gar nicht zulassen. Wir sind Gefährten, ich babysitte ihn nicht." 
   
   
 Stunden vergehen, bis Gideon wieder zurückkehrt. Sind wir tatsächlich so weit von der Zivilisation entfernt? Ich habe schon lange jede Orientierung verloren. Doch als ich ihn später nach unserer Position frage, meint er, dass wir noch immer in Niederösterreich sind. Ich kann es kaum glauben. In den letzten Tagen war mir, als wären wir in irgendeine magische Welt vorgedrungen. Narnia. Mittelerde von mir aus. Aber Niederösterreich? 
 Gideon hat reichlich Vorräte mitgebracht. Für Anna hat er sogar vegane Aufstriche, Käse- und Wurstersatz und jede Menge roh verzehrbares Gemüse besorgt. Doch er berichtet auch von Hamsterkäufen und sich rasch leerenden Regalen. Die Menschen geraten zusehends in Panik angesichts des nie gesehenen Verhaltens der Tiere. Sie bunkern sich in ihren Häusern und Wohnungen ein und legen sich Vorräte an. Sie fühlen sich durch die wachsenden Tierhorden bedroht, die überall herumstreifen. Und natürlich fragen sie sich, was sie in naher Zukunft essen sollen, wenn die Schlachthäuser, Molkereien und ähnliche Betriebe plötzlich stillstehen. 
 "In ein paar Tagen wird alles leergekauft sein", prophezeit Gideon uns. "Deswegen habe ich mitgenommen, so viel in meine Taschen passte. Im Moment ist es nur die Angst der Menschen, die zu Hamsterkäufen führt. Doch bald schon wird es echte Versorgungsengpässe geben." 
 Elias stimmt ihm zu. "Oder wir müssen alle zu Veganern werden." Er rümpft seine Nase. "Ohne Nutztiere wird es bald kein Fleisch mehr geben. Oder Milchprodukte." 
 "Und all das andere Zeug, das der Ausbeutung von Tieren entstammt", ergänzt Anna. "Eier zum Beispiel. Die sind in vielen Bäckereiprodukten enthalten. Und in Nudeln. Oder in Saucen." 
 "Das werden die Menschen niemals akzeptieren", sagt Elias. 
 Ich mische mich nicht ein, doch im Stillen gebe ich ihm recht. Wir werden genauso handeln wie der ägyptische Pharao vor Tausenden von Jahren. Wir werden unsere Sklaven nicht einfach friedlich von dannen ziehen lassen. Abgesehen davon, dass die Welt – unsere Welt der Menschen – gar nicht darauf ausgelegt ist, riesige Horden frei umherziehender Tiere aufzunehmen. 

"Wir müssen uns Waffen besorgen", sagt Elias. "Schon bald wird Panik unter den Menschen ausbrechen. Ab dann gilt das Faustrecht. Der dünne Lack der Zivilisation wird bröckeln. Dann sollten wir in der Lage sein, uns zu verteidigen." 
 Er hört sich an wie ein politischer Aufrührer. Doch ich zweifle nicht daran, dass er recht hat. 
 "Sie sind unsere Waffen", sagt Gideon. Er deutet mit dem Kopf auf das stetig wachsende Heer von Tieren, das uns umgibt. Doch er hat gut reden. Immerhin trägt er eine Pistole bei sich.
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 Ich habe mich beinahe schon an die Nächte im Wald gewöhnt. An das heisere Bellen der Rehe und das Heulen der Wölfe, in das die nunmehr verwilderten Hunde miteinstimmen. An die lautlosen Eulen, die wie Gespenster über mich hinwegfliegen, an das Rascheln der Insekten direkt neben meinem Kopf … sogar an den Anblick riesiger Spinnen, die über meinen Schlafsack hinwegkrabbeln. Oder vielmehr Gideons Schlafsack, den er mir jede Nacht aufs Neue wie ein echter Gentleman überlässt. Und die Spinnen sind vielleicht nicht wirklich riesig. Bloß für meine Verhältnisse. Früher hätten solche Begegnungen bei mir Panikattacken ausgelöst, jetzt ist es bloß noch ein mildes Unbehagen. Ich bin sicher, dass Alba daran schuld ist. Jede Nacht verbringt sie zumindest ein paar Stunden in meiner Nähe. 
 Tagsüber geht sie weiterhin ihre eigenen Wege. Gideon sagt, dass wir uns im Großen und Ganzen Richtung Westen bewegen, wo wir bald die höheren Lagen der Alpen erreichen werden. Ein Gebiet, für das unsere Ausrüstung unzureichend ist, auch wenn die Tage zunehmend wärmer werden. Doch das ist unsere geringste Sorge. Die Nachrichten, die Gideon uns allabendlich vorliest, werden immer apokalyptischer. Der Auszug aus Ägypten, wie ich ihn in meinen Gedanken nenne, spielt sich inzwischen auf der ganzen Welt ab. Immer mehr Tiere fliehen aus der Gefangenschaft – und inzwischen haben sie auch zunehmend Verbündete, die ihnen dabei helfen: Tierschützer. Menschen, die es gut finden, dass die Tiere endlich gegen ihre Ausbeutung aufbegehren. 
 Das erste Mal sehe ich sie selbst in Aktion, als Alba uns zu einer riesigen Schweinefarm führt. 
 Zunächst sehen die verschachtelten Gebäude wie ein Industriekomplex aus. Dass hier Schweine gehalten werden, kann man höchstens erahnen. So etwas wie Koppeln gibt es nicht. Anna versichert uns, dass das so üblich ist. Die hochintelligenten Tiere sind im wahrsten Sinne des Wortes die allerärmsten Schweine. Ihre Haltungsbedingungen gehören zu den übelsten im ganzen Nutztier-Holocaust. Sie hausen zusammengepfercht in engen Boxen, die sie ihr Leben lang nicht verlassen, oft ohne Einstreu oder auch nur die kleinste Beschäftigungsmöglichkeit. Es bringt sie um den Verstand. Sie beginnen, ihre Stallgenossen anzuknabbern wie die Kannibalen … und natürlich werden auch sie bereits im Kleinkindalter getötet. Die Menschen wollen ihr Schnitzelfleisch schließlich zart und saftig. 
 Vor dem Gebäudekomplex hat sich eine Menschentraube gebildet, die lautstark die Freilassung der Tiere fordert. Den T-Shirts nach zu urteilen, die die Leute – größtenteils junge Menschen – tragen, handelt es sich um Anhänger zweier Tierschutzgruppen. Anna nennt sie Radikale. Menschen, die sich für Tierrechte einsetzen und es nicht bei schönen Worten belassen. Sie verwickeln die Arbeiter der Schweinefarm in hitzige Diskussionen, die schnell in Handgemenge ausarten. Ein paar junge Frauen schreiten schließlich selbst ans Werk, die Stalltüren aufzubrechen und die Tiere zu befreien. Als sie uns erblicken, inmitten der riesigen Herde, die Alba inzwischen um sich geschart hat, halten sie uns für Gesinnungsgenossen. Sie jubeln uns zu.  
 "Freiheit für alle Lebewesen!", rufen sie … dann stürmen bereits die ersten Schweine ins Freie. Genauer gesagt: einige mutige Tiere stürmen heraus, die Mehrzahl tastet sich vorsichtig durch die Stalltüren und beäugt erst einmal die unbekannte Welt, die sich vor ihnen auftut. Ich muss an mittelalterliche Gefangene denken, die den Großteil ihres Lebens in irgendeinem dunklen Kerker verbracht haben. Die Schweine stolpern ans Licht, beschnüffeln das Gras, das sie plötzlich unter ihren Hufen spüren. 
 Anna, die in meiner Nähe steht, fängt bei dem Anblick zu weinen an.  
   
   
 Als Gideon uns später erneut einen Überblick über die Geschehnisse in der Welt gibt, ist sein Bericht voll von solchen Aktionen. Wie es aussieht, beginnt sich die Menschheit in zwei Lager zu spalten: Diejenigen, die harte Maßnahmen gegen die vermeintliche Tierseuche fordern – sprich: die Massentötungen befürworten. Nach einem möglichen Heilmittel wird erst gar nicht gesucht. Viel zu teuer und langwierig. Es sind ja bloß Tiere. Ihr Wert wird lediglich in Euro oder Dollar bemessen. 
 Das andere Lager bilden jene, die auf der Seite der geknechteten Kreaturen stehen und ihnen endlich zur Freiheit verhelfen möchten. 
 Doch niemand auf der Welt ist wirklich auf den Exodus der Tiere vorbereitet. Noch nicht einmal Alba selbst. Ich sehe immer öfter Bilder, die aus ihrem Kopf zu stammen scheinen. Die Telepathie zwischen uns wird intensiver, auch wenn ich noch immer zweifle, ob ich mir nicht alles bloß einbilde. Ich kann die Sorgen spüren, die Alba quälen. Sie hadert mit der Frage, ob sie das Richtige tut. Ein Gedanke, den viele Menschen einem Tier gar nicht erst zutrauen würden. 
 In der Nacht, als Anna und Elias bereits unter ihrer Plane schlafen, spreche ich Gideon auf die wortlose Verständigung an. Ich frage ihn danach, wie er mit Kean kommuniziert. Ob er auch das Gefühl hat, die Gedanken des Einhorns auf telepathischem Wege empfangen zu können. 
 Er nickt, als wäre das etwas ganz Selbstverständliches. "Natürlich ist es keine exakte Form der Kommunikation", sagt er. "Nicht so, wie wir es unter Menschen gewohnt sind. Aber es ist bestimmt keine Einbildung, Fedora."  
 Er erzählt mir von einem britischen Biologen, der seit Jahren den sechsten Sinn der Tiere untersucht. Mit seriösen wissenschaftlichen Methoden. Laut Gideon hat dieser Forscher zum Beispiel nachgewiesen, dass Haustiere oft wissen, wann ihre Besitzer nach Hause kommen. Oder dass Wildtiere Naturkatastrophen im Voraus spüren können. Tsunamis. Erdbeben. Während tausende Menschen bei solchen Ereignissen ihr Heim oder sogar ihr Leben verlieren, findet man unter den Opfern meist nur vereinzelte Tiere. Die anderen haben sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht.  
 "Sie mögen keine so komplexe Sprache wie wir haben", sagt Gideon, "aber sie können sich untereinander verständigen. Und wenn sie mit Menschen zusammenleben, so verstehen sie unsere Worte fast immer besser, als wir ihre Laute interpretieren können. Was sagt uns das über die wahre Intelligenz unserer Mitbewohner? Oder unsere eigene?"  
   
   
 Am nächsten Morgen weckt mich ein Streit, der zwischen Anna und ihrem Bruder entbrannt ist. Elias, der in seinen Gedanken wohl schon alle möglichen Entwicklungen von Albas Mission durchgespielt hat, bombardiert seine Schwester mit ketzerischen Fragen.  
 Er betont mehrfach, dass er den Freiheitsdrang der Tiere versteht, ja sogar unterstützt, "aber was sollen wir Menschen dann eigentlich in Zukunft essen? Wir sind doch keine Kühe. Wir sind Allesfresser, die eben auch ein bisschen Fleisch wollen. Zumindest kleinere Mengen. Einen Hund oder eine Katze wirst du schließlich auch nicht zum Vegetarier machen. Hast du nicht gesehen, dass sie weiterhin auf die Jagd gehen? Selbst hier, in Albas Gefolge?" 
 Anna reagiert unerwartet heftig. Anstatt mit einem ihrer kleinen Vorträge zu antworten, brüllt sie ihren Bruder an.  
 "Raubtiere fressen Tiere, die ein freies Leben führen! Sie sperren sie nicht in Kerker, experimentieren nicht an ihnen herum … und sie bevölkern den Planeten nicht wie eine Heuschreckenplage! Wir hingegen sind inzwischen schon fast acht Milliarden – und wir haben keinerlei Respekt für die anderen Erdlinge." 
 "Ist ja schon gut", versucht Elias, sie wieder zu beruhigen, doch sie schlägt mit den Fäusten gegen seine Brust. Dann bricht sie in Tränen aus und läuft davon.  
 Annas Nervenkostüm wirkt mit jedem weiteren Tag im Wald immer fragiler. Sie spricht weniger, ist angriffslustiger, isst kaum noch etwas. Ich mache mir Sorgen um sie. Genau wie Elias. Er folgt ihr, auch wenn sie jetzt wohl am liebsten eine Weile allein sein würde. 
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 Am Abend dieses Tages berichtet uns Gideon erstmals konkret von Massentötungen. Um die vermeintliche Pandemie einzudämmen, die unter den Tieren ausgebrochen ist, hat die Weltgesundheitsorganisation nun offiziell Massenschlachtungen empfohlen. Viele Regierungen folgen dieser Strategie. Wo Tiere sich noch in Gefangenschaft befinden, werden sie zu Hunderttausenden getötet. Darüber hinaus beginnen Militärtrupps – unterstützt von Bürgermilizen – mit großorganisierten Jagden auf die bereits entkommenen Tiere.  
 "Die Welt versinkt im Blut von Unschuldigen", wie Anna es ausdrückt. "Sie können sich doch nicht wehren gegen uns, mit all unseren Waffen. Sie werden alle sterben." 
 Keiner von uns anderen weiß etwas zu erwidern.  
 Ein neuer Gedanke drängt sich in meinen Kopf. Vielleicht war es falsch, bei Albas Freiheitsdrang an Moses zu denken. Dem alttestamentarischen Propheten gelang es schließlich, sein Volk in eine neue Zukunft zu führen. Alba und den Tieren ist wohl keine solche Hoffnung vergönnt. Vielleicht sollte ich sie nicht mit Moses, sondern mit Spartacus vergleichen. Auch er zettelte einen Sklavenaufstand an, doch diese Rebellion endete für seine Anhänger nicht in einer friedlichen und freien Zukunft. Sondern auf dem Schlachtfeld. Oder am Kreuz. 
 Alba hat zwar nicht Gideons Bericht gelauscht, doch sie scheint noch vor uns von den Bluttaten der Menschen, den weltweit einsetzenden Massentötungen, erfahren zu haben. Jedes Tier muss davon wissen, durch das unsichtbare Netzwerk, das sie alle verbindet, denn sie verhalten sich plötzlich völlig verändert. Es ist, als würden sie allesamt in bittere Depression versinken. Und die Gedankenbilder, die ich in dieser Nacht von Alba empfange, muten an, als stammten sie aus einem Konzentrationslager.  
 Ich frage mich, ob sie wohl auch meine Gedanken lesen oder spüren kann?  
 Ist das nicht naheliegend? Vermag sie das Bild zu sehen, das ich gerade aus meinem Kopf zu verdrängen suche? Sechstausend gekreuzigte Sklaven entlang der Via Appia … damals im alten Rom. Nachdem die Revolution des Spartacus brutal niedergeschlagen worden war. 
 Hat Alba nicht von Anfang an mit dieser Entwicklung rechnen müssen, als sie die Tiere zur Flucht angestachelt hat? Ich versuche, ihr diese Frage auf telepathischem Wege zu senden, doch es scheint mir nicht zu gelingen. Jedenfalls erhalte ich keine Antwort.  
 In dieser Nacht schläft Alba nicht an meiner Seite. Ich denke, sie schläft überhaupt nicht. Wie die meisten Geschöpfe in ihrem Gefolge. 
 Der Holocaust, von dem Anna gesprochen hat, ist zu einem Weltkrieg geworden. Die Menschen reagieren genauso wie einst der ägyptische Pharao. Sie sind nicht bereit, ihre Sklaven friedlich ziehen zu lassen. Doch ich zweifle daran, dass irgendein mächtiger Gott den Tieren zu Hilfe kommen wird. Kein Meer wird sich vor ihnen auftun und ihnen die Flucht in die Freiheit ermöglichen. Auf einem Planeten, der von acht Milliarden Menschen beherrscht wird, gibt es keinen Platz für rebellische Tiere.  
   
   
 Am nächsten Tag setzt sich die Begräbnisstimmung, die Alba und ihre Herde erfasst hat, fort. Wir ziehen nicht weiter, sondern bleiben in dem kleinen Waldstück, das wir schon gestern Abend erreicht haben. Es ist ein regnerischer, nebliger Tag. Wir Menschen kauern uns unter den Planen zusammen, wärmen uns gegenseitig und rühren die Vorräte, die Gideon für uns beschafft hat, fast nicht an. 
 Kaum einer möchte noch mehr von den Nachrichten hören, die Gideon unermüdlich von seinem Handy abliest.  
 In den Städten kommt es bereits zu Plünderungen. Viele Supermärkte sind leergekauft, es wird gehortet, gehamstert und gestohlen. Regierungen empfehlen ihren Bürgern, die Wohnungen und Häuser nur im Notfall zu verlassen. Schulen und Büros schließen, die Geschäftswelt stellt soweit wie möglich auf Home Office um. Gleichzeitig wird vollmundig versichert, dass die Seuche eingedämmt werden kann. Innerhalb weniger Tage! 
 Kritische Stimmen werden laut: Was sollen wir denn essen, wenn wir all unsere Nutztiere töten? Natürlich kann nachgezüchtet werden, doch das geht bestimmt nicht über Nacht. Und die marodierenden Tierheere vernichten auch noch die Aussaat auf den Feldern, zerstören Obstplantagen, trampeln alles nieder. 
 Die Menschheit spaltet sich weiter. Die Fraktion der Tierschützer will bei den Massentötungen nicht einfach zusehen. Sie ergreifen Partei für die Opfer, bewaffnen sich und nehmen den Kampf gegen die Mörder, wie sie sie nennen, auf.  
 Es kommt zu blutigen Auseinandersetzungen, ja manche Reporter sprechen bereits von bürgerkriegsähnlichen Zuständen. 
   
   
 In der Nacht reißt mich plötzliche, heftige Aktivität im Lager aus dem Schlaf. Ich hatte eigentlich angenommen, dass ich auch heute kein Auge zu tun würde, doch irgendwann muss mich die Müdigkeit doch übermannt haben. 
 Jetzt, als ich aus einem Alptraum hochschrecke, ist Albas Herde in Aufruhr. Das Fohlen selbst tänzelt nervös auf der Stelle, und mehr Tiere als je zuvor suchen ihre Nähe. Ich fühle mich an das Auge eines Hurrikans erinnert. Alles dreht sich, nein, es tobt um Alba herum. Vierbeiner, Vögel, Insekten. Es schwirrt, brummt, stampft. Die Erde vibriert unter meinen Füßen. 
 "Was zur Hölle …?", entfährt es Gideon, der neben mir auftaucht.  
 Auch Anna und Elias kommen herbeigelaufen. Sie haben sich nur wenige Meter entfernt ihr Nachtlager bereitet und wurden wohl auf die gleiche Weise wie ich aus dem Schlaf gerissen. 
 "Was ist mit denen los?", fragt Anna zaudernd. Sie blickt mit schreckgeweiteten Augen um sich und schmiegt sich dabei eng an ihren Bruder. Doch der weiß auch keine Antwort. Er zieht sie an sich, während er Gideon und mich besorgt anblickt. 
 Ich versuche, mich auf Alba zu konzentrieren. Ich will spüren, was in ihr vorgeht. Was die ganze Herde plötzlich so aufstachelt. 
 Ich spüre Hass. Brennenden, explodierenden, tödlichen Hass auf die Menschen, die die Tiere zu Hunderttausenden abschlachten.  
 Alba scheint einen Entschluss gefasst zu haben: Wir müssen uns wehren. Jahrtausende lang haben wir alles erduldet. Waren bloß Opfer. Doch damit ist jetzt Schluss. Wir wollen doch nur frei und unversehrt leben. Ist das zu viel verlangt?

 Ja, das ist es wohl. Der Mensch hat sich, ganz im biblischen Sinne, die Welt und alle Lebewesen untertan gemacht. Und er ist nicht bereit, diese Herrschaft kampflos aufzugeben. 
 Ich will Alba von ihrem Vorhaben abbringen. Ich probiere jetzt bewusst, ihr meine Gedanken zu senden. Ihr habt doch keine Chance gegen die Menschen. Ihr werdet alle sterben.


Das werden wir sehen, kommt es zurück. Umbringen wollen sie uns sowieso, egal ob wir uns wehren oder uns widerstandslos abschlachten lassen.

 Ist es bloß wieder mein eigenes Gehirn, das mir diese Kommunikation vorgaukelt? Oder habe ich mich eben tatsächlich mit einem Einhornfohlen unterhalten, das der Menschheit gerade den Krieg erklärt hat? 
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 Der Krieg bricht aus, und es ist ein Krieg, wie man ihn sich niemals ausgemalt hätte. Er ist schlimmer als der erste oder sogar der zweite Weltkrieg. Denn es ist ein echter Weltkrieg. Keine Nation und kein Lebewesen der Erde bleiben davon verschont. Und es sind nicht bloß Soldaten, die sich in diesem Kampf gegenüberstehen. 
 Die Tiere rotten sich zu immer größeren Herden zusammen, und sie suchen ihr Heil nicht länger in der Flucht. Sie attackieren jetzt die Menschen. Sie riskieren mutig ihr Leben, um möglichst jeden Artgenossen zu befreien, der sich noch in Gefangenschaft befindet. In Tierfarmen, Schlachthöfen, Versuchslaboren … denn an diesen Orten wird mit den Massentötungen begonnen. Dort ist es am einfachsten für die Behörden, ihr Todesurteil in die Tat umzusetzen.  
 Die Medien sind voll von Erfolgsberichten. Millionen von Tieren werden innerhalb weniger Tage vernichtet. Doch auch die menschlichen Verluste sind hoch – worüber viel weniger geschrieben wird. Einst geliebte Haustiere, Hunde und Katzen, verwandeln sich in aggressive Killer, die jeden Menschen angreifen, der ihnen über den Weg läuft. Friedliche Pflanzenfresser, Pferde, Kühe, Schafe benehmen sich wie die wilden Stiere und sind in den riesigen Herdenverbänden absolut tödlich für jeden Zweibeiner, der sie jagt. 
 Die Zivilbevölkerung verschanzt sich zu weiten Teilen in ihren Häusern. Doch manche ziehen auch ins Feld, gehen auf die Jagd. Sie bewaffnen sich, rotten sich ebenfalls zu Rudeln zusammen und schießen auf alles, was vier Beine hat. Oder zwei Flügel. Die Vögel nämlich entpuppen sich als besonders gefährliche Gegner. Wie Torpedos stoßen sie in unglaublichen Zahlen vom Himmel herab. Und es sind nicht bloß Raubvögel. Selbst kleine, unschuldige Singvögel verwandeln sich in blutgierige Monster. Ihre Schnäbel sind scharf genug, ungeschützten Menschen ernsthafte Verletzungen beizubringen. 
 Wenige Tage später beschränkt sich der Krieg nicht mehr auf die Erde und die Luft. Auch die Meereslebewesen sind jetzt in offener Rebellion gegen die Menschen. Kleine Schiffe werden erbarmungslos von Walen, Delphinen, Haien versenkt. Schwimmer, die noch so töricht sind, sich ins Wasser zu wagen, werden attackiert, verstümmelt, gefressen.  
 Innerhalb von vierundzwanzig Stunden sind die Strände leergefegt. Urlaube werden abgebrochen oder gleich von vornherein storniert. Und auch die riesigen Fischschwärme, die in weiten Teilen der Welt die Ernährung der Menschen sichern, scheinen plötzlich klüger zu werden. Die Fangflotten, die die Weltmeere durchpflügen, melden siebzig bis achtzig Prozent Ausfälle. Was einer Katastrophe gleichkommt.  
 Den Menschen bleiben fürs Erste nur noch pflanzliche Nahrungsmittel, doch auch diese Reserven schrumpfen rasch. Der Ackerbau ist genauso wie das übrige Alltagsleben zum Erliegen gekommen. Kein Landwirt traut sich mehr aufs Feld hinaus, noch nicht einmal mit schweren Traktoren. Zu viele haben diesen Wagemut bereits mit dem Leben bezahlt. Und da die Regierungen von einer unbekannten Tierseuche ausgehen, wagt es kaum ein braver Bürger, die millionenfach abgeschlachteten Tiere zu essen. Die Krankheit könnte sich auf den Menschen übertragen, man weiß ja noch so gut wie nichts darüber. Obwohl in zahllosen Kliniken, an Universitäten und in privaten Forschungseinrichtungen rund um die Uhr gearbeitet wird, hat sich das neue Virus noch nicht nachweisen lassen. 
 Weil es kein Virus gibt. Wir vier Menschen, die wir noch immer mit Alba weiterziehen, wissen das. Als unsere Vorräte aus dem Supermarkt zu Ende gehen, ernähren wir uns von den Tierkadavern, die jetzt allerorts herumliegen. Genau wie die Fleischfresser aus Albas Herde. Es braucht viel, bis ein Mensch so verzweifelt ist, dass er seine gefallenen Artgenossen verspeist. Tiere sind da nicht so zimperlich, und das ist in diesem Krieg ein großer Vorteil für sie. 
 Gideon versteht es, die Kadaver fachmännisch zu zerlegen und die besten Stücke für uns zu braten. Wir scheuen uns nicht länger, tagsüber ein kleines Feuer zu entzünden. Die Welt versinkt im Chaos, da kümmert sich niemand mehr um ein paar Menschen, die irgendwo in der Natur campen. 
 Anna braucht achtundvierzig Stunden, um sich zum ersten Stück Fleisch durchzuringen. So lange hat sie gefastet – und beteuert, dass sie lieber verhungern würde, als ein Tier zu essen.  
 Jetzt sitzt sie bei uns am Feuer und isst, was auf den Tisch kommt. Oder vielmehr auf den Holzspieß. Tote Kuh, totes Schwein, Wild, Kleintiere.  
 Nur Katzen oder Hunde will keiner von uns verzehren.  
 Elias kann sich einen Kommentar darüber nicht verkneifen. "Ist es nicht seltsam, welche Grenzen wir ziehen?", fragt er – quasi als Dinner-Konversation. "Schweine, Kühe, Lämmer sind okay … Pferde oder Kaninchen nur für manche Menschen. Während Katze und Hund absolut tabu sind. Also hierzulande. In China hingegen …" 
 "Halt die Klappe", fährt Anna ihn an. "Ich könnte kotzen!" 
 Elias fügt sich und isst schweigend weiter. 
   
   
 Die beiden Fraktionen, die sich unter den Menschen herausgebildet haben, bekriegen sich jetzt auch direkt. Die Tierschützer, die lautstark für die Rechte der Tiere eintreten und vehement gegen die Massentötungen sind, befinden sich zwar in der Minderzahl, doch sie sind aggressiver und kampfentschlossener als die große Mehrheit, die bloß tut, was die Regierung ihnen vorschreibt: zu Hause bleiben, Fenster und Türen verriegeln, abwarten. 
 Das ist leichter gesagt als getan, denn mit jedem Tag wird die Versorgung schlechter. Menschen, die nicht mehr an ihren Arbeitsplätzen erscheinen, vergrößern das Chaos. Vermutlich gäbe es noch genügend Nahrungsmittelvorräte, doch die Verteilung wird zunehmend zum Problem. Immer mehr Läden sind von Hamsterkäufen ausgeplündert oder schließen ihre Pforten ganz, weil sie nicht wie Festungen gebaut sind, die sich gegen die marodierenden Tierrudel zur Wehr setzen könnten.  
 Stromausfälle häufen sich, die medizinische Versorgung bricht zusammen, Spitäler sind zum Bersten voll, die Telefon- und Datennetzte hoffnungslos überlastet. Gideon muss immer mehr Geduld aufbringen, um sich mit seinem Handy ins Internet einzuklinken und uns mit den neuesten Informationen zu versorgen. 
 Neben den Verfechtern der Seuchen-Theorie werden plötzlich auch andere Stimmen laut. Beiträge verbreiten sich im Internet – auf alternativen News-Seiten – die eine Viruserkrankung leugnen. Sie behaupten, dass am Beginn der Massen-Tierflucht ein Einhorn gesichtet wurde. Auf einem Gestüt in Österreich, das manche der Seuchen-Anhänger für den Ort Null der Ausbreitung halten. Nicht ein Virus sei dort freigesetzt worden, sondern ein ganz besonderes Geschöpf stünde im Mittelpunkt der Tierrebellion.  
 Es kursieren verschiedene Theorien, wie es zu der Geburt dieses Einhorns kommen konnte. Die Mehrheit geht davon aus, dass es aus einem geheimen Versuchslabor entflohen sein muss. Es herrscht Uneinigkeit darüber, ob diese Forschungsstätte ein Geheimprojekt der Regierung ist, militärische Ziele verfolgt, oder gar von einigen Milliardären, die die Weltherrschaft anstreben, finanziert wird. 
 Von den Mainstream-Medien werden die Verfechter dieser alternativen Theorie als Verschwörungstheoretiker und Aluhut-Träger verunglimpft. Es sei nur eine Frage der Zeit, wird gebetsmühlenartig wiederholt, bis man das Virus isolieren, erforschen und schließlich bekämpfen könne. Außerdem werden schon einmal Milliardenbudgets bereitgestellt, um danach so rasch wie möglich einen effektiven Impfstoff zu entwickeln. Und vielleicht sogar ein Heilmittel, das zukünftige befallene Tiere wieder zur Vernunft bringen könne. 
 Die Anhänger der Einhorn-Theorie erhalten wenig später Unterstützung von unerwarteter Seite: den Gläubigen der römisch-katholischen Kirche. Oder jedenfalls von einem großen Teil dieser Gläubigen. 
 Die Geschichte einer Nonne verbreitet sich viral in den Online-Medien. Eine junge Frau, die erst vor zwei Jahren den Schleier genommen hat, aber unter gläubigen Christen bereits als eine Art lebende Heilige verehrt wird.  
 Schwester Angelica ist ihr Name. 
 Sie lebt in einem Kloster der Benediktinerinnen in der Nähe von München, wo sie bereits in der Vergangenheit mit Visionen der Heiligen Jungfrau und mit Heilungswundern auf sich aufmerksam gemacht hat. Jetzt behauptet sie, dass die Mutter Gottes ihr ein Einhorn gezeigt hat. Ein Fohlen, das in einem Stall geboren wurde, unbefleckt von einer Stute empfangen wie einst unser Erlöser Jesus Christus. Das Fohlen spricht in ihren Träumen zu ihr – und laut Schwester Angelica wird es die Welt verändern.  
 Viele Gläubige nehmen diese Behauptungen für bare Münze. Wurde nicht schließlich sogar Christus selbst als Unicornis Spiritualis bezeichnet? Galt nicht das Einhorn in früher Zeit als Symbol für unseren Herrn? 
 Viele fromme Christen schlagen sich auf die Seite der Tierschützer, obwohl sich der Vatikan noch nicht offiziell zu Schwester Angelicas jüngsten Visionen geäußert hat. Doch es ist bekannt, dass selbst der Papst ein Verehrer der frommen Schwester ist. Ihre Marienvisionen hält er jedenfalls für authentisch. 
 Diese Gläubigen lehnen nicht nur die Virustheorie ab, sondern auch die Massentötungen, die von Regierungen auf der ganzen Welt gnadenlos angeordnet – und auch durchgeführt – werden. Und sie wollen das Heilige Einhorn, wie sie es nennen, vor den Mördern und Frevlern retten. 
 Auf den Straßen der Städte kommt es immer häufiger zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen Anhängern der nunmehr drei Fraktionen. Die Menschen haben Angst, viele von ihnen leiden bereits Hunger, und jeder kennt inzwischen jemanden, der Opfer einer Tierattacke wurde. Eine Mischung, die auch den Friedliebendsten aggressiv macht. 
 "Ihr wisst, was das für uns bedeutet, nicht wahr?", sagt Elias, als Gideon seinen heutigen Bericht beendet hat. "Sie werden uns jagen. Sie werden Alba jagen. Ob sie sie nun für ein fehlgeschlagenes Genexperiment oder eine Abgesandte Gottes halten. Sie werden nicht aufgeben, bis sie uns gefunden haben. Und ich will mir gar nicht vorstellen, was sie dann mit uns machen werden!" 
 "Die Christen würden Alba vermutlich anbeten", sage ich, "und die Tierschützer würden ihr bestimmt auch kein Haar krümmen." 
 Elias wirft mir einen mitleidigen Blick zu, als wäre ich ganz schön schwer von Begriff. "Du denkst doch nicht ernsthaft, dass die uns vor dem Militär erreichen? Oder dem Geheimdienst. Sie werden uns sicher alle nur verfügbaren Agenten an den Hals hetzen!"
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 In der darauffolgenden Nacht frage ich Alba nach Gott. 
 Wieder einmal hat sie sich in meiner unmittelbaren Nähe zusammengerollt wie ein Rehkitz, und ich vertraue inzwischen darauf, dass sie die Gedankenbilder, die ich ihr bewusst sende, genauso gut empfangen kann wie ich die ihren.  
 Ich weiß nicht, warum ich nach einem halben Leben parapsychologischer Forschung eigentlich so ein Problem damit habe, diese Möglichkeit zu akzeptieren. Ich weiß, dass Telepathie möglich, ja sogar recht weit verbreitet ist. Aber wie ich schon sagte: Sie selbst zu erleben und das noch dazu mit einem Einhorn, ist eine ganz andere Sache. 
 Und dann noch ausgerechnet über Gott reden? Das ist schon in einer herkömmlichen Unterhaltung meist ein Minenfeld.  
 "Hat Gott dich gemacht?", frage ich Alba in dieser Nacht. "Hat er dich auf die Erde gesandt?" 
 Ich persönliche glaube nicht an den patriarchalischen Gott der römisch-katholischen Kirche, aber doch daran, dass es höhere Wesen als uns Menschen gibt. Ich halte es einfach für unwahrscheinlich, dass ausgerechnet wir die intelligentesten Geschöpfe im gesamten Universum sein sollen.  
 Es dauert lange, bis ich Albas Antwort empfange: Ich habe keine Ahnung, wer mich gemacht hat. Weißt du denn, wer dich gemacht hat?

 Ich schüttle wortlos den Kopf. 
 Nach einer weiteren langen Stille meint Alba: Ich weiß nur, wozu ich geboren wurde. Ich muss die Tiere befreien. Das ist meine Aufgabe. Deswegen bin ich hier. Wenn ich scheitere, sind nicht nur die Tiere dem Untergang geweiht. Sondern alles Leben auf Erden. Auch ihr Menschen. Wenn wir nicht eingreifen, werdet ihr euch selbst vernichten. Und uns mit euch. 
 "Woher weißt du das?", frage ich. 
 Einhörner können nicht mit den Schultern zucken, doch das, was ich von Alba empfange, kommt dem sehr nahe. Ein telepathisches Schulterzucken. Ich weiß es einfach.

 Damit scheint das Fohlen unser stilles Gespräch beenden zu wollen. Doch mir brennt noch eine weitere Frage auf der Zunge. 
 "Könntest du es beenden, wenn du wolltest? Diesen Aufstand der Tiere? Den Krieg, in den wir geradewegs hineinsteuern?" 

Dafür ist es jetzt zu spät. Wenn ich die Tiere jetzt beeinflusse, dass sie ihren Widerstand aufgeben, würden die Menschen uns alle töten. Das darf ich nicht zulassen. Ich werde es nicht zulassen. Es ist nicht gerecht.  
 Sie mag ein kleines zartes Geschöpf sein, doch ihre Gedanken fühlen sich inzwischen an wie die eines erfahrenen Generals. Eines Anführers, der zu allem entschlossen ist. Der Verluste in Kauf nimmt, egal wie hoch sie sind. Weil dieser Konflikt unvermeidlich ist, wie Alba meint?  
 Einer von Albas Gedanken will mir nicht mehr aus dem Kopf gehen: Wenn ich scheitere, sind nicht nur die Tiere dem Untergang geweiht. 
   
   
 Als ich Gideon wenig später die gleiche Frage über die Einhörner im Allgemeinen stelle, gibt er sich ähnlich kryptisch. "Sind sie göttliche Geschöpfe?", frage ich ihn. "So etwas wie Engel in Tiergestalt? Verfügen sie tatsächlich über Kräfte, die wir magisch nennen würden? Heilkräfte zum Beispiel?" 
 Dafür, dass er sein Leben dem Schutz eines Einhorns gewidmet hat, scheint er verdammt wenig über diese Wesen zu wissen. Er beantwortet meine Fragen lediglich mit einem Schulterzucken.  
 "Ich weiß nur, dass sie ganz besondere Geschöpfe sind", sagt er. "Was immer du genau unter dem Wort magisch verstehst – ja, ich denke, das sind sie. Wenn auch nicht auf die Art und Weise, wie man es im Kino sieht. Es gibt eine alte Legende unter den Hütern. Sie besagt, dass die Einhörner einst vor langer Zeit von einer Gruppe von Göttern geschaffen wurden. Aus Pferden. So wie der Mensch mit, hm, einigen speziellen Zutaten aus dem Affen hervorgebracht wurde." 
 "Hervorgebracht?", wiederhole ich. Das klingt, als spräche er über irgendein Zuchtprogramm. 
 Elias, der unser Gespräch mitanhört, während seine Schwester schon schläft, scheint besser zu verstehen, was er meint.  
 "Außerirdische", erklärt er mir. "Wie ich schon sagte. Um nichts anderes handelt es sich nämlich bei den alten Göttern der Menschen. Sie kamen von anderen Planeten auf die Erde, aber sie waren unseren primitiven Vorfahren so weit überlegen, dass man sie als Götter anbetete. Und sie haben genetische Experimente mit uns gemacht. Das heißt: Sie tun es immer noch. Denk doch an all die Berichte von Menschen, die von Aliens entführt wurden. Diese Leute behaupten immer wieder, dass man Experimente an ihnen durchgeführt hat. Oder dass sie gar Teil eines Zuchtprogramms wurden. Alien-Menschen-Hybridrassen, noch nie davon gehört?" 
 "Doch", sage ich.  
 Ich füge nicht hinzu, dass ich diese Berichte bis jetzt ins Reich der Fantasie verwiesen habe. Ich bin unerklärlichen Phänomenen gegenüber bestimmt sehr aufgeschlossen, aber alles hat seine Grenzen. 
 Elias nickt befriedigt. "Wenn sie an uns herumexperimentieren, oder uns sogar künstlich geschaffen haben – als Sklavenrasse, die ihnen dient, wie manche behaupten – warum dann nicht auch Einhörner? Das macht doch Sinn, finde ich. Warum sollte man auf einem Planeten, wo es Millionen von Arten gibt, nur mit einer einzigen Spezies experimentieren?" 
   
   
 Als Elias wenig später eingeschlafen ist, greife ich etwas anderes auf, das Gideon gesagt hat. Vermutlich ist es ihm bloß herausgerutscht. Ich denke nicht, dass er wirklich darüber reden wollte. 
 "Du hast vorhin von Hütern gesprochen", beginne ich vorsichtig. "Hast du damit dich und deine, hm, Freunde gemeint? Diejenigen, die die Einhörner begleiten und schützen?" 
 Er verzieht das Gesicht. Ich habe richtig vermutet. Er will nicht über dieses Thema reden. Doch mit hartnäckigem Nachfragen bringe ich ihn schließlich doch dazu, wenigstens ein paar Dinge preiszugeben.  
 Ja, verrät er mir, es gibt noch andere wie ihn. Allesamt Männer, eine geheime Bruderschaft, die über den gesamten Erdball verteilt ist und deren Gründung sich im Dunkel der Frühgeschichte verliert. Einhörner gibt es auf jedem Kontinent, und überall leben sie seit Jahrtausenden im Verborgenen, beschützt von den Hütern. Sonst wären sie von den Menschen längst ausgerottet worden. 
 Einhörner und Hüter finden sich schon kurz nach der Geburt eines Einhornfohlens zusammen, und der Bund gilt auf Lebenszeit. Gemeinsam leben sie versteckt im Untergrund. Es gibt Stützpunkte der Hüter, meist Landgüter, die jedoch über weitgehende unterirdische Anlagen verfügen. Oder über Verbindungen zu Höhlensystemen, die künstlich erweitert und ausgebaut wurden. Orte, an denen sich die Einhörner verstecken können, wenn sie alt oder krank werden und in den letzten einsamen Wildnisgebieten der Erde nicht mehr überleben können. An diesen Orten lernen auch junge Hüter, die immer von einem Einhorn zu ihrer Aufgabe berufen werden, alles, was fürs Überleben nötig ist.  
 Die meisten gesunden, erwachsenen Einhörner ziehen mit ihren Hütern in der Wildnis umher, wie Kean es tut. Sie sind robust, trittsicher auch im schwierigen Gelände und kommen sowohl mit großer Hitze wie auch mit arktischen Temperaturen klar. Was natürlich für ihre Begleiter eine beachtliche Herausforderung darstellt. 
 "Du hast Kontakt mit den anderen Hütern aufgenommen, nicht wahr?", frage ich Gideon. "Schon vor Tagen. Aber sie wollen Alba nicht akzeptieren? Ihr keinen Schutz bieten?" 
 Er nickt wortlos.  
 "Warum?", frage ich. "Weil sie kein echtes Einhorn ist? Weil ihre Mutter ein Pferd war? Und ihr Vater vermutlich auch, wenn man nicht tatsächlich an eine unbefleckte Empfängnis glauben mag." 
 Er zieht die Schultern hoch. "Albas Abstammung ist natürlich ein Thema. Aber wir Hüter sind auch nicht für den offenen Kampf gemacht. Wir haben gelernt, uns – und die Einhörner – zu schützen, indem wir uns unsichtbar machen. Wir sind Meister darin, Menschen aus dem Weg zu gehen, uns zu verstecken. Wir meiden jede offene Konfrontation." 
 Ich sehe ihm an, dass das noch nicht alles ist. Unter meinem fragenden Blick und einigem Nachbohren gibt er es schließlich zu.  
 "Da ist noch etwas, das die Hüter dazu veranlasst, Alba zu meiden", sagt er mit tonloser Stimme. "Oder vielmehr, sie zu fürchten. Eine alte Legende. Eine Prophezeiung, die jeder von uns kennt. Sie besagt, dass das Ende der Hüter gekommen ist, wenn jemals ein Einhorn von einem Pferd geboren wird."  
 Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. "Wir haben das nie besonders ernst genommen, muss ich sagen. Ein Einhorn, das von einem Pferd geboren werden soll? Das schien ganz und gar unmöglich." 
 "Bis vor ein paar Monaten", sage ich. 
 Er nickt mit düsterer Miene.
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 Am nächsten Tag verharrt Alba an Ort und Stelle, anstatt weiter zu ziehen. Wir lagern an der Flanke eines Hügels in dichtem Mischwald. Ich wende mich in Gedanken an sie, um den Grund für diesen Aufenthalt zu erfahren. Doch ich kann nichts aus ihr herausbekommen, was groß Sinn ergäbe.  
 Gideon macht mich darauf aufmerksam, dass er Helikopter beobachtet hat, die mehrfach über unsere Köpfe hinweggeflogen sind. Elias hat sie auch bemerkt. Laut seiner Aussage waren es weder Fluggeräte des Militärs, noch eines bekannten Fernsehsenders.  
 Ich habe nichts davon mitbekommen, was daran liegen mag, dass der Lärmpegel um uns herum inzwischen schmerzhafte Ausmaße erreicht hat. Ich vermag nicht mehr zu sagen, wie groß die Herde von Tieren ist, die sich mittlerweile um Alba schart. Und sie alle sind in Aufruhr. Die Luft vibriert von ihren Lauten, ihren Schreien, ihrem Jaulen, Schnattern, Knurren, dem Flügelschlag tausender Vögel und immer mehr auch dem Brummen und Surren ganzer Insektenschwärme. Außerdem fallen immer häufiger Schüsse. Nicht in unserer unmittelbaren Nähe, wie Gideon mir versichert, sondern in einiger Entfernung, doch das vermittelt mir nicht unbedingt ein größeres Gefühl von Sicherheit.  
 Als ich schließlich doch Gedankenbilder von Alba zu empfangen glaube, fühle ich mich auf Eva Oppersdorffs Gestüt zurückversetzt. Ich sehe den Mann wieder, der kurz vor dem Eklat auf dem Reitplatz am Zaun gestanden hat, um seiner Tochter und ihrem Lipizzaner beim Aufwärmen zuzusehen. John Marshal. Einer der heimlichen Herrscher unserer Welt, wie Elias ihn genannt hat. Gründer von Marshal Foods und Teil der Eliten, die angeblich im Geheimen unsere Welt regieren.  
 Ich bin nicht wirklich dazu gekommen, ein längeres Gespräch mit ihm zu führen, weil kurz nach unserer Begegnung die Pferde verrückt spielten. Dennoch hat dieser Amerikaner einen sympathischen Eindruck auf mich gemacht. Doch warum sehe ich ihn jetzt vor meinem geistigen Auge? Und habe noch dazu den Eindruck, dass dieses Bild, diese Erinnerung von Alba ausgeht?  
 Als ich sie in Gedanken danach frage, kann ich die Antwort nicht wirklich interpretieren. Alles, was ich empfange, ist, dass Alba diesen Mann anscheinend auch gut leiden kann. Oder bloß, dass er eine wichtige Rolle für sie spielt? Was auch immer das bedeuten soll. 
   
   
 In der Nacht, kurz vor dem Schlafengehen, frage ich Elias nach John Marshal. Was genau weiß er über diesen Mann, der für ihn eine Art kapitalistischer Antichrist zu sein scheint? 
 Er verzieht abschätzig sein jungenhaftes Gesicht. "Die Marshals sind eine der ältesten und angesehensten Familien innerhalb der Elite. John ist das aktuelle Oberhaupt, so heißt es jedenfalls. Aber in der Sippe gibt es noch eine ganze Menge andere reiche und mächtige Typen. Sie haben ihre Finger in so gut wie jedem Wirtschaftszweig."  
 Er schüttelt missmutig den Kopf. "Diese Parasiten!" 
 Ich will Elias weitere Fragen stellen, doch da zerreißen plötzlich einige Schusssalven die Nacht. Sie sind lauter als alles, was ich bisher gehört habe. Was so viel bedeutet wie: näher! Der Krieg, der rund um uns ausgebrochen ist, hat uns erreicht.  
 Gideon, Elias und ich sind sofort auf den Beinen. Anna, die sich schon auf ihr Nachtlager zurückgezogen hat, schläft tatsächlich weiter, jedenfalls noch eine kurze Weile lang. Erst als der Waffenlärm noch lauter wird, kommt sie zu sich und reibt sich schlaftrunken die Augen. Elias ist sofort an ihrer Seite, packt sie am Arm und zieht sie unsanft auf die Beine.  
 "Wir werden angegriffen", zischt er ihr zu. Seine Augen sind schreckgeweitet. 
 Gideon verrenkt sich den Kopf, genau wie ich, doch wir können beide nicht sehen, wer uns angreift oder was genau sich überhaupt abspielt. Albas Gefolgschaft hat mittlerweile die Ausmaße einer kleinen Armee erreicht. Dem Brüllen und Jaulen der Tiere nach zu schließen, wird eine unserer Flanken attackiert. Aus jener Richtung, aus der das Gewehrfeuer zu hören ist, dringen auch die Kampflaute von Tieren. Und die gesamte Herde gerät in Aufruhr. Nein, in Panik. 
 Gideon zieht seine eigene Pistole, doch wir Menschen können nichts weiter tun, als uns hinter ein paar Baumstämmen in Sicherheit zu bringen, bevor wir unter die Hufe kommen oder von Tierleibern erdrückt werden.  
 So müssen sich die Soldaten in den Schützengräben der Weltkriege gefühlt haben, schießt es mir durch den Kopf. Wir sehen den Krieg nicht, wir hören ihn bloß, während wir uns in der Dunkelheit aneinander kauern. Die Todesschreie unzähliger Tiere zerreißen die Nacht. Doch auch jene von Menschen.  
 Ich presse meine Hände gegen die Ohren, und mühe mich dabei verzweifelt, nach Alba Ausschau zu halten.  
 Ich entdecke sie ganz in meiner Nähe. Doch was tut sie? Sie steht sehr aufrecht da, tänzelt auf der Stelle, wendet ihre Aufmerksamkeit jedoch in eine ganz andere Richtung. Nicht dahin, woher die Schüsse und die Schreie kommen.  
 Wie es aussieht, befindet sich der Großteil der Herde inzwischen hinter uns, und diese Tiere bewegen sich mutig weiter in Richtung des Kampfgeschehens. Denn auf der anderen Seite von Alba sehe ich bloß noch Kean und zwei Pferde. Dahinter erstreckt sich dunkler Wald, wie ein Abgrund, der uns zu verschlingen droht. 
 Im nächsten Augenblick pfeifen Schüsse direkt über unsere Köpfe hinweg. Jedenfalls klingt es so. Ich ducke mich reflexartig. Elias zieht Anna hinter einen breiteren Baumstamm, während Gideon seine Waffe entsichert und hinter seinem Stamm hervorlugt.  
 Plötzlich erspähe ich zwei Männer, die sich einen Weg zwischen den wogenden und tobenden Tierleibern zu unserer Rechten bahnen und geradewegs auf uns zu kommen. Oder vielmehr auf Alba! Sie haben sie entdeckt.  
 Pferde, Hunde und ein paar Wildschweine aus Albas Herde stellen sich ihnen in den Weg. Einer der Männer trägt ein Jagdgewehr bei sich, mit dem er im Nahkampf seine Probleme hat. Der andere ist mit einer Pistole bewaffnet, die er gerade hektisch nachlädt.  
 Die beiden sehen nicht aus wie Soldaten oder offizielle Gesetzeshüter. Eher wie Männer, die beschlossen haben, den Kampf gegen die verrücktgewordenen Tiere selbst aufzunehmen. Zivilisten, die sich in Krieger verwandelt haben. 
 Beide schießen im nächsten Augenblick um sich. Sie zielen auf alles, was sich bewegt. Es gelingt ihnen, einige der Tiere in die Flucht zu schlagen. Doch nicht alle. 
 Anstatt Schutz zu suchen, steuert Alba geradewegs auf diese Männer zu. Oder vielmehr sie versucht es, denn gleich darauf stellt sich Kean ihr in den Weg. Der riesige Hengst bäumt sich auf, will sie dazu bewegen, ihr Heil in der Flucht zu suchen.  
 Plötzlich fallen weitere Schüsse, aber sie stammen nicht aus den Waffen der zwei Kerle. Einer der Männer stößt einen erschrockenen Schrei aus, doch schon im nächsten Moment sinken er und sein Begleiter von mehreren Kugeln getroffen zu Boden. Ein paar Hunde lösen sich aus der Herde und gehen ihnen an die Kehle. Ich wende den Blick ab. 
 Und plötzlich sind da noch viel mehr Männer. Sie sehen ganz anders aus als jene, die eben erschossen wurden. Gefährlicher. Professioneller. Keine Amateure wie die zwei Toten. 
 Sie sind die Schützen, die die beiden Männer auf dem Gewissen haben. Das wird mir erst nach ein paar Sekunden klar. Mein Gehirn arbeitet wie in Zeitlupe. 
 Die Kämpfer dringen aus der Dunkelheit des Waldes hervor wie ein Heer von Dämonen. Innerhalb kürzester Zeit haben sie uns umringt. Sie sind von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Selbst ihre Gesichter sind von Sturmmasken verhüllt, und sie tragen Schutzhelme. Ihre Gewehre sehen nach vollautomatischen Waffen aus, auch wenn ich diesbezüglich kaum eine Expertin bin. Diese Männer sind keine Zivilisten, da bin ich mir sicher, und sie gehören nicht zu den zwei Kerlen, die jetzt von den Hunden in Stücke gerissen werden. Sonst hätten sie sie wohl kaum erschossen. 
 Bevor ich diesen Gedanken weiterverfolgen kann, bellt einer der Männer einen Befehl, den ich nicht verstehe. Ein anderer zieht eine Pistole aus seinem Gürtel, obwohl er ebenfalls ein Gewehr trägt. Er legt auf Alba an.  
 Ich höre keinen Schuss. Dennoch sinkt das Fohlen im nächsten Moment wie eine erschlaffte Puppe zu Boden. Ich habe das Gefühl, dass mein Herzschlag aussetzt. 
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 Wie gelähmt muss ich dabei zusehen, wie die Männer Gideon entwaffnen. Zwei Kerle haben ihn von hinten gepackt und drehen ihm jetzt brutal die Arme auf den Rücken. Er geht mit einem Stöhnen in die Knie, ansonsten hätten sie ihm wohl die Schultern ausgerenkt.  
 Wir sind umzingelt. Verloren. Die schwarzgewandeten Männer schießen wie junge Bäume aus dem Boden, werden immer mehr. Ein riesenhafter Kerl richtet sein Gewehr auf mich, befiehlt mir, mich nicht zu rühren, keinen Widerstand zu leisten. Ich bewege mich mechanisch, nehme die Hände über den Kopf, doch mein Blick bleibt auf Alba geheftet. Völlig reglos liegt sie vor mir. Wie ein Häufchen frischgefallener Schnee auf dem dunklen Waldboden. 
 Mit ihrem Fall scheint alles Leben aus den Tieren der Herde gewichen zu sein. Sie stehen da, als wären sie zu Eis geworden. Nur vereinzelt knurrt ein Hund oder ist der Flügelschlag eines Nachtvogels zu hören.  
 Einer der Schwarzgewandeten – er scheint ihr Anführer zu sein – tritt neben Alba hin. Er zielt mit seinem Gewehr auf ihren Kopf. Doch dann hebt er den Blick und lässt ihn durch die Runde schweifen – mit vor Staunen geweiteten Augen angesichts all der Tiere. Dennoch wirkt er beherrscht. Ein Profi.  
 Schließlich heftet sich sein Blick auf mich und die anderen Menschen in der Gruppe. Er erhebt die Stimme, während er mit dem Gewehrlauf auf Alba zeigt. "Sie ist nicht tot, bloß betäubt. Und das kann von mir aus auch so bleiben. Wenn niemand eine Dummheit macht. Habt ihr mich verstanden?" 
 Die beiden Kerle, die Gideon zu Boden gingen ließen, helfen ihm jetzt auf die Beine. Sie halten zwar noch seine Arme fest, doch sie fügen ihm keine Schmerzen mehr zu. Er nickt dem Anführer mit zusammengepressten Lippen zu. Er ist nicht so lebensmüde, diesen Männern Widerstand zu leisten. 
 Ich will etwas sagen, doch ich bringe keine Silbe hervor. Die Erleichterung, die die Worte des Anführers in mir ausgelöst haben, lässt mich beinahe das Gleichgewicht verlieren. Alba ist am Leben! 
 Meine Knie scheinen sich in eine warme, geleeartige Masse verwandelt zu haben. Ich kämpfe gegen die Tränen an, die sich in meine Augenwinkel drängen.  
 Ich will vor diesen Männern keine Schwäche zeigen. Stattdessen ringe ich mir ein wortloses Nicken ab, wie Gideon es getan hat. Und starre dabei zu Alba hinunter auf den Boden. Sie hat noch kein Lebenszeichen von sich gegeben. Sagt der Anführer der Schwarzgewandeten die Wahrheit? Ist sie tatsächlich noch am Leben?  
 Ich versuche in Gedanken Kontakt zu dem Fohlen herzustellen, wie ich es inzwischen schon so oft getan habe.  
 Es fühlt sich an, als könne ich Albas Präsenz noch spüren. Besser kann ich es nicht erklären. Sie scheint wirklich bloß zu schlafen. Eine erneute Welle der Erleichterung durchflutet mich.  
 Die Tiere, die sich um uns scharen … spüren sie dasselbe wie ich?  
 Sie scheinen zu wissen, dass sie die Männer nicht angreifen dürfen, wenn sie Alba retten wollen. Es knarzt und knackt zwar vermehrt im Unterholz, doch keines der Tiere nähert sich uns allzu sehr oder geht gar zum Angriff über.  
 "Gut. Sehr vernünftig", sagt der Anführer, der wohl zu den gleichen Schlüssen wie ich gekommen ist. Er gibt einem der anderen Kerle ein Handzeichen. Es ist ein dunkelhäutiger Mann, der sich daraufhin von uns abwendet und etwas in ein Funkgerät spricht. Es hört sich an wie: "… gesichert. Sie können landen." 
 Ich habe seine Worte anscheinend richtig verstanden, denn wenige Sekunden später ist der Rotorenlärm eines Helikopters zu hören, der sich uns rasch nähert. Erneut ist es ein Hubschrauber, der weder nach einer Militärmaschine aussieht, noch das Logo irgendeiner bekannten Organisation trägt. Er ist schwarz, ohne jede Kennzeichnung. Nur dank seiner minimalen Beleuchtung zeichnet er sich überhaupt vom Nachthimmel ab. Er landet unweit von uns, geht zwischen den Bäumen nieder. Vermutlich auf einer kleinen Lichtung. 
 Die Schwarzgewandeten warten ungeduldig. Sie halten ihre Gewehre schussbereit und lassen ihre Blicke immer wieder über all die Tiere schweifen, die uns umgeben. Sie fühlen sich sichtlich unwohl.  
 Kurz darauf tritt eine Gruppe Männer zwischen den Bäumen hervor. Zwei von ihnen sehen aus wie jene, die uns bereits in Schach halten. Schwarze Kleidung, schwere Stiefel, bis an die Zähne bewaffnet. Die anderen beiden scheinen Zivilisten zu sein – obwohl einer von ihnen durchaus etwas Soldatisches an sich hat. Sein Körper wirkt durchtrainiert, sein Haar ist kurzgeschnitten, und als er auftaucht, straffen sich einige der Schwarzgewandeten sichtlich. Er ist es offensichtlich gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen und Befehle zu erteilen. Und er belegt auch sogleich meine ganze Aufmerksamkeit mit Beschlag. Deswegen dauert es eine Weile, bis ich dem anderen Mann, seinem Begleiter, Beachtung schenke. Erst als er geradewegs auf mich zukommt, wird mir bewusst, dass ich diesen Mann kenne. Es ist John Marshal, der Milliardär, den ich auf Eva Oppersdorffs Gestüt kennengelernt habe. Dessen Bild, soweit ich das sehen konnte, Alba in den letzten Tagen im Kopf herumspukte.  
 Hat das Fohlen diese Begegnung vorhergesehen? Sie sogar absichtlich herbeigeführt? Immerhin ist Alba am heutigen Tag nicht weitergezogen, sondern schien auf etwas gewartet zu haben.  
 Aber doch nicht darauf, dass man auf sie schießt! Das konnte nicht sein.  
 Noch immer liegt sie wie tot zu unseren Füßen. John Marshal bleibt stehen, blickt zu ihr hinunter, dann wendet er sich an seinen Begleiter. "Sorgen Sie dafür, dass sie aufwacht, Gabriel! Wo ist unsere Tierärztin?" 
 Wie auf dieses Kommando hin erscheinen drei weitere Menschen auf der Lichtung. Noch mehr Bewaffnete, doch die dritte Person scheint die erwähnte Tierärztin zu sein. Sie trägt einen kleinen Hartschalenkoffer bei sich. Sie kauert sich neben Alba auf den Boden, lässt den Koffer aufklappen und entnimmt eine Spritze und ein Glasfläschchen. 
 Als sie Alba die Nadel setzen will, geht plötzlich Kean dazwischen. Er sprintet auf die Frau zu, bleibt unvermittelt vor ihr stehen und senkt seinen Kopf mit dem glänzenden Horn. In diesem Augenblick sieht es aus wie eine tödliche Waffe, und Kean scheint bereit, es genau zu diesem Zweck zu gebrauchen. 
 Die Tierärztin, eine noch sehr junge, schwarzhaarige Frau, stößt einen erschrockenen Schrei aus. Sie stolpert rückwärts, schlägt mit ihrem Hinterteil hart auf dem Boden auf. Doch ihre Körperbeherrschung reicht immerhin soweit, dass sie die Spritze, die sie in der Hand hält, nicht fallen lässt. Sie streckt sie Kean entgegen wie eine Miniatur-Waffe, die sich gegen sein Horn geradezu lächerlich ausmacht. 
 "Nicht doch!", schaltet John Marshal sich ein. Er hebt beschwichtigend die Hände, geht auf Kean zu – und schielt gleichzeitig zu mir herüber. "Wo kommt der denn plötzlich her?", höre ich ihn murmeln. "Ein zweites Einhorn?" 
 Die Frage scheint sich an den Mann zu richten, der mit John aus dem Helikopter gekommen ist und der Anführer des Kampftrupps zu sein scheint. Gabriel, wie John ihn genannt hat. 
 "Keine Ahnung, von dem weiß ich nichts", presst er zwischen halbgeschlossenen Lippen hervor. "Ich hatte auch keine Info."  
 Sein Blick schweift durch die Runde, ein stiller Vorwurf an seine Männer, die Albas Gefolge anscheinend nicht gut genug ausgekundschaftet haben. Das bedeutet aber wohl gleichzeitig, dass sie uns schon eine geraume Weile auf der Spur waren, uns beobachteten … aus der Luft? Aus ihren Helikoptern? Oder schlichen sie uns heimlich hinterher auf unseren Wegen durch den Wald?  
 Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, entwindet sich Gideon flink wie ein Marder seinen Bewachern und macht ein paar rasche Schritte auf Kean zu. Er kommt vor dem Einhorn zum Stehen – und starrt Gabriel und John herausfordernd an. Wenn ihr ihn töten wollt, müsst ihr erst mich erschießen, scheint sein Blick zu sagen.  
 "Kean wird niemandem etwas tun", erklärt er mit lauter Stimme. 
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 Ich zweifle nicht daran, dass Gideon das Einhorn mit seinem Leben verteidigen würde, doch er ist kein Narr. Er weiß ebenso gut wie jeder andere von uns, dass ein Kampf aussichtslos ist. Die Männer sind deutlich in der Überzahl und schwer bewaffnet. Wenn sie es wollten, könnten sie jeden von uns – inklusive Alba – innerhalb von Sekunden eliminieren. 
 Zum Glück scheint das nicht John Marshals Plan zu sein, der eindeutig das Sagen unter diesen Männern hat. Gabriel mag ihr Anführer sein, doch er selbst untersteht offensichtlich dem Milliardär. Vermutlich wurde der gesamte Trupp dieser Jäger, Söldner oder was immer sie sein mögen, von John Marshal angeheuert. Und er versteht es, sich rasch auf die neue Situation einzustellen.  
 "Ein zweites Einhorn also", murmelt er noch einmal, doch dann fasst er sich. Er hilft mit einer galanten, aber sehr vorsichtigen Geste der Tierärztin auf die Beine.  
 "Sie will dem Fohlen nur etwas spritzen, damit es rascher zu sich kommt", erklärt er uns. "Es ist ganz ungefährlich. Mein Wort darauf." 
 "Ihr Wort?", höre ich die Stimme eines jungen Mannes abfällig sagen. Ich muss mich nicht umwenden, um zu wissen, wem sie gehört. Elias Oppersdorff.  
 Er tritt neben mich hin, bietet John Marshal die Stirn. "Auf Ihr Wort gebe ich keinen Cent", sagt er streitlustig. 
 John nimmt die Beleidigung wortlos hin. Stattdessen wendet er sich erst Gideon zu, der mit Kean unmittelbar vor Alba steht. Danach sucht er meinen Blick. "Wenn Sie möchten, können wir auch abwarten, bis Alba von sich aus wieder zu sich kommt. Das könnte nur etwas länger dauern." 
 "Geben Sie ihr die Spritze", höre ich mich selbst sagen – und habe dabei den Eindruck, dass dieser klare Befehl eigentlich von Alba selbst gekommen ist. Ich spüre noch immer ihre geistige Präsenz, doch ich empfange keinerlei Bilder von ihr. Dennoch habe ich den Eindruck, dass es ihr Wille ist, den ich eben in Worte gefasst habe. Ich kann es mir selbst nicht genau erklären.  
 Jedenfalls nickt John Marshal daraufhin der Tierärztin zu, die tapfer einen weiteren Versucht wagt. 
 Kean schnaubt, scharrt mit dem Vorderhuf und lässt sie nicht aus den Augen. Doch er greift sie nicht an.  
 Die junge Frau setzt Alba die Spritze, dann streicht sie in einer beinahe träumerischen Geste über die Mähne des Fohlens. "Wird ein paar Minuten dauern, dann sollte sie zu sich kommen", sagt sie.  
 Ich spüre, dass diese Frau sich Albas Anziehung ebenso wenig entziehen kann wie ich selbst, obwohl das Fohlen doch bloß reglos daliegt. 
 "Gut so", ergreift John Marshal erneut das Wort. Er blickt den Anführer der Kampftruppe an, scheint zu überlegen, wie er nun weiter vorgehen soll. 
 Elias steht plötzlich ganz dicht neben mir. "Weißt du, wer dieser Mann ist?", flüstert er mir zu. "Dieser Gabriel. Hast du ihn erkannt?" 
 Obwohl Elias sehr leise gesprochen hat, scheint John ihn doch gehört zu haben. "Wo bleiben nur meine Manieren", ruft er plötzlich jovial. "Ich habe Sie ja noch gar nicht miteinander bekannt gemacht." 
 Er klopft dem Mann freundschaftlich auf die Schulter – als befände er sich plötzlich nicht mehr auf einem Kampfschauplatz, sondern bei einer zwanglosen Cocktail-Party. "Das ist Gabriel Ascany. Sie haben ja anscheinend schon von ihm gehört", sagt er zu Elias. Dabei lächelt er freundlich, während Elias die Mundwinkel verzieht. 
 "Der Gründer von Black Eagle", raunt Elias mir zu. 
 "Ganz recht", bestätigt John Marshal. 
 Ich hingegen weiß mit dieser Information nicht das Geringste anzufangen. "Black Eagle? Was soll das sein?" 
 Elias sieht mich an, als würde ich hinter dem Mond leben. "Der größte private Militärdienst der Welt", sagt er. "Söldner, die für die passende Summe jede noch so schmutzige Aufgabe übernehmen." 
 Gabriel Ascany reagiert gelassen auf die Schmähung. "Mein lieber junger Freund", sagt er zu Elias. "Sie müssen noch viel lernen über den Lauf der Welt. Wir sind ganz bestimmt nicht die Bösen, das kann ich Ihnen versichern. Wenn es Firmen wie die meine nicht gäbe, würden die Machtverhältnisse beispielsweise in der arabischen Welt weit übler aussehen. Und die Gefahren, die von dort ausgehen. Dann würden die Damen vielleicht schon bald auch hierzulande Schleier tragen müssen. Wäre Ihnen das lieber?" 
 Er nickt Anna und mir zu und entblößt seine Zähne zu einem Lächeln. 
 Elias lacht hart auf. "Ha, und das soll ich glauben? Ein Wohltäter der Menschheit?!" 
 "Glauben Sie, was Sie wollen", sagt Gabriel, noch immer lächelnd. Der Mann hat jedenfalls eine hervorragende Selbstbeherrschung.  
 In diesem Augenblick kommt Alba zu sich. Mit einem plötzlichen Ruck, der uns allesamt erschreckt, kommt sie auf die Beine. Sie steht schwankend da, als wäre sie wieder ein neugeborenes Fohlen, das seine ersten Schritte noch vor sich hat.  
 Ich lasse Elias stehen und eile an ihre Seite. Sie hebt den Kopf, blickt mich aus ihren blauen Augen an und ich empfange endlich wieder ihre Gedanken. Jedenfalls fühlt es sich so an.  

Was ist passiert?, scheint sie zu fragen. 
 Ich nicke mit dem Kopf in die Richtung von John Marshal und Gabriel Ascany, ohne etwas zu sagen. Alba versteht mich auch so. Auf wackligen Beinen geht sie auf die beiden zu.  
 Kean ist sogleich neben ihr, drängt sich dicht an sie. Er gebärdet sich wie ein riesiger Wachhund – was er bis jetzt noch nie getan hat. In den letzten Tagen und Wochen hielt er sich immer im Hintergrund, ja, ich bekam ihn überhaupt nur selten zu Gesicht. 
 "Ich will helfen", sagt John. "Ich komme als Freund!" 
 Er macht einen vorsichtigen Schritt auf Alba zu und spricht sie an, als habe er einen Menschen vor sich. "Du bist es, die diese Revolution angezettelt hat, nicht wahr? Ich habe nie an irgendein blödes Virus geglaubt."  
 Es ist das erste Mal, dass ich für Alba zur offiziellen Dolmetscherin werde. Freund, denkt sie – und ich vermittle diese Botschaft an John Marshal. 
 Er scheint nicht erstaunt zu sein, dass ich für Alba spreche. Er deutet eine kleine Verbeugung an und lächelt dabei. "Ja, ich bin dein Freund. Ich werde dafür sorgen, dass dir kein Leid geschieht. Und dass deine Forderungen von den Menschen gehört werden. Wenn es nach mir geht, ist es allerhöchste Zeit für ein paar Veränderungen in der Welt. Wir können nicht mehr so weiter machen wie bisher." 
 "Noch ein Wohltäter der Menschheit", murmelt Elias. Er hat seine Stimme zwar gesenkt, doch nicht annähernd genug. Ich bin sicher, dass John seine Worte gehört hat. Doch der Milliardär steckt die Beleidigung kommentarlos weg. 
 "Was ist dein Ziel? Was willst du erreichen?", wendet er sich erneut an Alba. Er blickt abwechselnd das Fohlen und dann mich an.  

Freiheit, sendet sie, und ich spreche das Wort aus. Für alle Tiere.

 John nickt langsam und setzt eine grüblerische Miene auf. "Ja. Das verstehe ich gut."  
 Er sucht Elias' Blick. "Freiheit ist auch für mich das Wichtigste. Nicht Macht oder Geld, wie Sie bestimmt glauben werden. Das sind nur Mittel zum Zweck, um den eigenen Weg gehen zu können, ohne dass einem andauernd Steine vor die Füße gelegt werden. Die eigenen Träume und Visionen zu verwirklichen, das ist es, worauf es im Leben wirklich ankommt!"  
 Bei den letzten Worten ist er lauter geworden und hat die Arme in einer allumfassenden Geste weit von sich gestreckt. Ich fühle mich spontan an einen TV-Seelsorger erinnert.  
 Anna, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hat, ergreift das Wort. "Ich denke nicht, dass Tiere Visionen verwirklichen möchten", sagt sie in einem trockenen Tonfall, den ich bei ihr noch nie gehört habe. "Sie wollen bloß nicht gefoltert oder getötet werden." 
 John nickt. "Wie auch immer wir es ausdrücken wollen, ich unterstütze Albas Mission. Wie ich schon sagte, ich will helfen. Aber wir dürfen uns auch nichts vormachen. Der Krieg, den ihr angezettelt habt … ich weiß nicht, ob ihr ihn gewinnen könnt. Die Menschheit ist zahlreich. Und sehr gut bewaffnet." 
 Ich finde, das ist noch optimistisch ausgedrückt. Ich persönlich glaube nicht, dass die Tiere auch nur die geringste Chance haben. Ich fürchte, dass sie alle niedergemetzelt werden. Es ist bloß eine Frage der Zeit.  
 Aber natürlich spreche ich das nicht laut aus. Wozu auch? Selbst wenn ich Alba umstimmen könnte, gibt es jetzt kein Zurück mehr. Die Menschen glauben an ein Virus und sie werden die Tiere massenweise töten, wann immer sie ihrer habhaft werden. Alba und ihre Freunde können sich nicht einfach "ergeben" und auf Waffenstillstand plädieren. So etwas ist für Tiere nicht vorgesehen. 
 John ergreift erneut das Wort. "Das Allerwichtigste scheint mir erst einmal, Alba in Sicherheit zu bringen", sagt er. "Und ich weiß auch den idealen Ort dafür." 
 Er erzählt uns von einer geheimen Bunkeranlage, die sich in den Salzburger Alpen versteckt. Es ist eine Anlage für Superreiche, die für jeden nur erdenklichen Katastrophenfall gerüstet sein wollen. Das drückt John natürlich nicht in so klaren Worten aus, doch darauf läuft es hinaus. Er hat den Bunker, der sich fünf Stockwerke tief unter die Erde erstreckt und mit einigen tausend Quadratmetern Wohnfläche aufwarten kann, mit ein paar anderen Investoren zusammen gebaut. Um auch in Europa, in Marys Nähe, einen sicheren Unterschlupf zu haben. Für den Ernstfall. Natürlich, betont er, nennt er in den USA, in Kansas, um genau zu sein, eine identische Anlage sein Eigen. 
 "Der Bunker ist so gebaut, dass er selbst eine nukleare Katastrophe überdauern kann", erklärt er uns mit einem Anflug von Stolz. "Und er ist mit Vorräten für vier Jahre Überleben ausgestattet. Alles, was man braucht. Natürlich können wir nicht jedes Tier dort unterbringen. Nur Alba selbst … und ihren engsten Freundeskreis."  
 Sein Blick wandert über die Gesichter von uns Menschen, um dann schließlich auf Kean ruhen zu bleiben. "Alba wäre erst einmal von der Erdoberfläche verschwunden … und wir können planen, wie wir weiter vorgehen wollen. Ich bin sicher, dass inzwischen alle möglichen Gruppen nach Alba suchen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht gefunden wird!" 
 Er wartet keine Antwort ab, sondern wendet sich Gabriel Ascany zu. "Der Transporthubschrauber soll landen. Wir laden das Kernteam ein und sind dann innerhalb einer Stunde am Ziel." 
 "Das Kernteam?", wiederholt Gideon ungläubig. 
 "Nun. Alba, plus das große Einhorn – wie war noch einmal sein Name? Und natürlich Sie alle. So viel Platz haben wir. Albas Anhänger, also die Vierbeinigen, müssen natürlich laufen. Es wird ein paar Tage dauern, bis sie wieder zu uns stoßen können. Ein paar der Männer können sie begleiten und ihnen den Weg zeigen. Die Bunkeranlage liegt in unbewohntem Gebiet. Dort gibt es jede Menge Wald, wo sie sich, ähm, niederlassen können. Um in Albas Nähe zu sein." 
 Ich gucke das Fohlen an. Wie soll ich ihr begreiflich machen, was ein Bunker ist? Ich sende ihr das Bild einer Höhle, die von Menschen gemacht ist. Ein Unterschlupf, wo sie gut versteckt ist. Dabei kann ich jedoch nicht verbergen, dass mir bei dem Gedanken an einen Weltuntergangsbunker nicht gerade warm ums Herz wird. Schon die bloße Vorstellung hat etwas Klaustrophobisches. 
 John sieht mir meine gemischten Gefühle wohl an. Er nähert sich Alba vorsichtig, blickt in ihre großen blauen Augen. "Es ist ein unkonventioneller Plan, das will ich gern zugeben. Aber der Feldzug, den du führst … der ist es auch, nicht wahr? Und wenn du getötet wirst, was würde dann passieren? Würden die Tiere nicht aufgeben? Wieder in Gefangenschaft geraten? Und die Menschen würden weitermachen wie schon immer … Das willst du doch nicht, oder? Du bist es deinen Freunden schuldig, dass du überlebst. Du bist das Herz dieser Revolution, meine Liebe." 
 Er lächelt ihr zu und hat einen Tonfall angeschlagen, als spräche er mit einem jungen Mädchen.  
 Alba zögert nicht. Sie ist wirklich eine fähige Heerführerin, geht es mir durch den Kopf. Auch wenn man ihr das nicht ansehen mag. 

Reisen wir zu dem Bunker, doch nicht durch die Luft, empfange ich von ihr.  






24             

 Ich leite Albas Antwort an John weiter: "Alba will nicht im Helikopter fliegen. Sie will laufen. Wie Tiere es nun mal tun. Sie möchte bei der Herde bleiben." 
 John ist mit dieser Nachricht nicht glücklich. Er runzelt die Stirn, seine Schultern verspannen sich sichtbar. 
 "Das ist doch Wahnsinn", mischt Gabriel Ascany sich ein, bevor der Milliardär etwas sagen kann. "Das dauert viel zu lange. Wir müssen gute hundertfünfzig Kilometer zurücklegen! Und da draußen sind immer mehr Irre unterwegs, die uns an den Kragen wollen. Oder heißt es: ans Fell?", fügt er mit bitterem Unterton hinzu. 
 Doch Alba lässt sich nicht überreden. Sie steht auf ihren Fohlenhufen da wie ein schneeweißer Fels in der Brandung. Ihr Blick ruht jetzt auf Gabriel, was diesen irgendwie nervös zu machen scheint.  
 Als ich noch einmal nachfrage, ob sie es nicht doch mit dem Transporthubschrauber versuchen will, ist ihre Antwort ein klares Nein. 
 John stößt ein leises Stöhnen aus, doch dann stellt er sich auf die neue Situation ein. Er nimmt Gabriel Ascany beiseite, und die beiden Männer halten im Eiltempo eine Beratung ab. Sie sprechen laut genug, dass ich das meiste davon mitbekomme. 
 "… dann eben zu Fuß. Die Tiere können ja recht schnell laufen …" 
 "… und die Menschen?" 
 "… müssen wir eben mit Jeeps transportieren. Lassen Sie die optimale Route auf möglichst unbenutzten Forstwegen errechnen … breit genug, dass wir mit Geländewagen durchkommen." 
 "… Luftüberwachung durch die Helikopter." 
 "Ja natürlich … und Ihre Männer an den Flanken … holen Sie weitere hinzu, wenn Sie es für richtig halten … Kosten spielen keine Rolle." 
 "… auch Motorräder … dafür sorgen, dass niemand zu uns durchdringt." 
 Dann fällt der Name Mary. Ich erinnere mich, dass John Marshals Tochter so heißt. Und dass sie bei ihrer österreichischen Mutter lebt. Unweit des Gestüts, wo Alba geboren wurde. 
 "Ich kümmere mich um ihre Evakuierung", sagt Gabriel. "Sie wird morgen zu uns stoßen. Im Bunker wird auch sie in Sicherheit sein." 
 John schüttelt den Kopf. Er sieht zwar zufrieden, aber doch auch besorgt aus. "Ich fliege selbst mit. Gleich morgen früh. Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht leicht wird, sie zum Mitkommen zu überreden. Sie ist sehr auf ihre Mutter fixiert. Meine liebe Ex hatte viele Jahre Zeit, Mary einzureden, was für ein Scheusal ich doch bin. Es war schon ein harter Weg, das Kind zu gelegentlichen Treffen mit mir zu überreden." 
 Er wendet sich wieder mir zu. "Ich würde vorschlagen, dass wir noch ein paar Stunden schlafen und dann im Morgengrauen aufbrechen." 
 "Geben Sie mir eine halbe Stunde", sagt Gabriel, auch wenn er nicht angesprochen war. "Dann haben wir das nötige Equipment für ein Nachtlager hier. Ich kümmere mich darum." 
 Das scheint sein Lieblingssatz zu sein. Ich kümmere mich darum.  
 Ich muss an einen Kammerdiener denken, der seinem Herrn jeden Wunsch von den Augen abliest. Und der dabei bis an die Zähne bewaffnet ist. Und einer Privatarmee vorsteht. Bestimmt ist Gabriel Ascany für sich genommen auch ein Multimillionär und ein sehr mächtiger Mann. Dass er für John Marshal den Adlatus mimt, sagt viel über Johns Status in der Welt aus. Vielleicht hat Elias mit seinen Verschwörungstheorien über die geheimen Eliten doch nicht ganz unrecht? 
 Ich schiebe den Gedanken beiseite. John und Gabriel flößen mir mit ihrer kalten Effizienz zwar ein mulmiges Gefühl ein, aber ich bin doch gleichzeitig froh, dass wir sie als Verbündete gewonnen haben. Als Gegner wären sie vermutlich tödlich, diesbezüglich mache ich mir nichts vor.  
 Und ich muss gestehen, dass ich mich wie im siebten Himmel fühle, als tatsächlich eine knappe halbe Stunde später das Nachtlager für uns vorbereitet ist. Ascanys Männer haben ein Luxus-Campinglager mit großen Zelten, warmen Matten und Schlafsäcken aus dem Nichts gezaubert. Außerdem ein Dinner, das aus köstlichen Sandwiches besteht. Und das Ganze im Rekordtempo. 
 Gideon und ich bekommen jeweils ein Zelt ganz für uns allein, während Elias und Anna sich eines teilen.  
 Als ich in dieser Nacht einschlafe, blicke ich fast mit ein bisschen Hoffnung in die Zukunft. 
   
   
 Als ich am nächsten Morgen in meinem neuen Zelt die Augen aufschlage, schwebt plötzlich ein dunkler Schatten über mir.  
 "Keine Angst, ich bin es nur", sagt das Phantom, bevor ich mich aufrichten – oder gar schreien kann. "Gideon." 
 "Puh. Musst du dich so anschleichen?" 
 "Ich wollte mit dir reden. Unter vier Augen. Abseits unserer neuen Bewacher", fügt er nach einer kurzen Pause hinzu. 
 "Du traust ihnen nicht?", folgere ich schlaftrunken. 
 Er schüttelt den Kopf. "Nein. Bist du sicher, dass Alba wirklich zu diesem Bunker will?" 
 Sicher? Nein. Wie denn auch? Ich misstraue meiner telepathischen Verbindung zu dem Fohlen vermutlich am meisten von uns allen.  
 In diesem Moment wird die Plane meines Zelts, die die Tür bildet, abrupt zur Seite geschlagen. Einer von Ascanys Söldnern lugt herein. "Wir brechen auf", verkündet er emotionslos. "Die Wagen stehen bereit." 
 "Dann wird es sich ja zeigen, ob Alba bereit ist, Johns Route zu folgen. Oder nicht", sage ich zu Gideon. "Bis jetzt ging sie ja ausschließlich ihrer eigenen Wege." 
 Gideon nickt zögerlich. "Die Geländewagen sind keine schlechte Idee", sagt er. "Für dich und die jungen Oppersdorffs jedenfalls. Ich werde auf dem Rad bleiben. Ich kann das Tempo der Tiere locker halten." 
 "Ist gut", erwidere ich – und keine zehn Minuten später sitze ich in einem gepanzerten Jeep neben John Marshal. Wir mussten uns nur ein kleines Stück weit durch den Wald bewegen, um auf einen Forstweg zu treffen, der breit genug für die Fahrzeuge ist.  
 Unser Chauffeur ist einer der Black Eagle Söldner. Direkt hinter uns steht ein identischer Jeep bereit, in dem Anna und Elias Platz nehmen. Alba steht nur ein paar Meter entfernt. Sie wird von Kean und Gideon flankiert. Sie blickt abwartend zu mir herüber. 
 "Dann wollen wir mal", sagt John und klingt dabei so enthusiastisch, als brächen wir zu einem gemütlichen Sonntagsausflug auf. Er gibt dem Fahrer das Startsignal und dieser tritt behutsam aufs Gas. Der Jeep rollt los. 
 Alba folgt uns tatsächlich. Sie fällt in einen Trab und nimmt den Platz hinter dem zweiten Jeep ein. Es ist der seltsamste Konvoi, der wohl jemals einen Wald durchquert hat. 
 "Wir haben weitere Fahrzeuge als Vorhut, fünfhundert Meter vor uns", erklärt mir John, "und eine Schlusshut werden wir ebenfalls etablieren. Wo immer das Ende dieser Herde sich befindet." 
 Er legt den Kopf schief. "Ich kann das noch immer nicht glauben", sagt er. "Hätten Sie sich noch vor zwei Wochen träumen lassen, dass wir Menschen einmal einen Kampf gegen die Tiere unserer Welt führen würden? Und dass Sie persönlich dabei auf der Seite der Vierbeiner stehen?" 
 "Nein. Bestimmt nicht."  
 Ich zögere einen Augenblick, dann frage ich ihn, wo das alles seiner Meinung nach enden wird. "Hat Alba … haben die Tiere überhaupt eine Chance? Werden wir alle sterben?" 
 "Ich habe ganz bestimmt nicht vor zu sterben", erwidert er. Er setzt ein Siegerlächeln auf. "Ich denke, Alba wird die Welt verändern. Zum Besseren." 
 Nachdem wir vielleicht fünfzehn Minuten lang unterwegs waren, lässt John unseren Fahrer am Wegrand anhalten. Über Funk nimmt er Kontakt zu Gabriel Ascany auf, den ich heute Morgen noch nicht gesehen habe.  
 "Hier ist alles auf Kurs, denke ich", spricht er in das Funkgerät. "Ich kann jetzt aussteigen und wir holen Mary ab, ja? Während die anderen weiterfahren. Spätestens am Abend treffen wir dann wieder alle zusammen." 
 "Ist gut", kommt Ascanys Antwort. "Ich lasse die Helikopter landen und schicke Männer, die Sie abholen. Sie müssen rund eine halbe Meile laufen. Die Auswahl an Landeplätzen ist hier nicht gerade ergiebig." 
 "Kein Problem." 
 Wie aus dem nichts tauchen ein paar Minuten später zwei Mountainbike-Fahrer neben dem Jeep auf. Ihrer Kleidung und Bewaffnung nach zu schließen, gehören sie zu Ascanys Männern.  
 Sie öffnen John die Tür, während sie sich prüfend umblicken. Auch für sie ist es wohl eine gänzlich neue Situation, Personenschutz innerhalb einer riesigen und abenteuerlich zusammengewürfelten Tierherde zu gewährleisten. Sie fühlen sich sichtlich unwohl damit.  
 "Hier entlang, Sir", wendet sich einer der beiden respektvoll an John. Er nickt mit dem Kopf in Richtung eines schmalen Pfads, der sich durch den Wald schlängelt. "Rund sechshundert Meter, dort haben wir eine Lichtung für die Helikopter." 
 John ergreift meine Hand durch die noch offenstehende Jeeptür und lächelt mir zu. "Ich bin in spätestens zwei oder drei Stunden wieder da. Mary wird dann hoffentlich mit uns im Auto fahren wollen. Ansonsten lasse ich sie schon mal in den Bunker fliegen." 
 Er unterbricht sich, scheint einen Moment ins Grübeln zu geraten.  
 "Mir ist lieber, sie bleibt in meiner Nähe", sagt er dann. "Also bis nachher, Fedora. Der Fahrer kennt den Weg. Und für den Fall, dass du mich erreichen willst, hat er auch meine Nummer." 
 Ich nicke wortlos.  
 "Wir wollen zusehen, dass wir bis heute Abend rund die Hälfte der Route schaffen", fügt John noch hinzu. "Ich denke, die meisten Tiere werden diese Strecke bewältigen können. Und der Rest kann ja nachkommen." 
 Mit diesen Worten verschwindet er zwischen den Bäumen. 
 Hundertfünfzig Kilometer sollen es bis zu der Bunkeranlage sein, rufe ich mir in Erinnerung. Das heißt, wir müssen heute fünfundsiebzig schaffen.
Für Gideon und sein Mountainbike ist das bestimmt kein Problem. Aber für Alba?  
 Sie ist doch noch so klein.  
 Ich verscheuche den Gedanken und gebe dem Fahrer das Signal, dass wir weiterfahren können. Es fühlt sich seltsam an, einem Söldner Befehle zu erteilen. Der Mann jedoch scheint kein Problem mit mir zu haben. Er nickt und steigt behutsam aufs Gaspedal. Wir rollen weiter. 
   
   
 Abgesehen von ein paar kurzen Pausen fahren wir den ganzen Tag durch. Manchmal sind die Forstwege auf unserer Route gerade so breit, dass die Autos noch durchkommen. Zweige kratzen an den Türen, doch der Fahrer erklärt mir lächelnd, dass der Lack das ohne Probleme wegsteckt. Schließlich sitzen wir in einem Panzerwagen, auch wenn er wie ein Luxusauto aussieht.  
 Ich blicke immer wieder in den Rückspiegel, suche nach Alba, Gideon und Kean. Manchmal verliere ich sie aus den Augen, da ja direkt hinter mir noch der Jeep mit Anna und Elias folgt. Doch wenn der Weg etwas breiter wird, trabt Alba gelegentlich direkt neben meinem Wagenfenster her. Ich spüre Zuversicht von ihr ausgehen.  
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 Die Dämmerung bricht bereits herein, als wir endlich wieder anhalten. John und seine Tochter sind eingetroffen, erfahren der Fahrer und ich aus seinem Funkgerät.  
 Ich war schon in wachsender Sorge, weil John doch bloß von ein paar Stunden gesprochen hatte, die er abwesend sein würde. Aber ich habe ihn nicht angerufen. Ich wollte nicht wie ein nervöses Häschen rüberkommen – auch wenn ich mich mitunter so fühle. Dennoch frage ich mich, warum Marys Evakuierung so viel Zeit in Anspruch genommen hat. 
 Ich kann keinen Helikopter am Himmel ausmachen und ich höre auch keinen. Aber das ist wohl nicht weiter überraschend. Selbst in der isolierten Fahrzeugkabine ist der Lärm, der uns umgibt, nicht zu überhören. Die riesige Herde zieht nicht gerade lautlos durch den Wald. Und wenn ich in den letzten Stunden zum Himmel hinaufgeblickt habe, so hatte ich stets das Gefühl, dass ein Unwetter aufzieht. Die vermeintlichen dunklen Wolken sind jedoch Schwärme von Vögeln und Insekten, die uns folgen. Das weiß ich inzwischen. 
 John und Mary, begleitet von Gabriel Ascany, tauchen schließlich ein paar Minuten später in einem Jeep vor uns auf dem Weg auf. Als der Vater mit seiner Tochter aussteigt und auf mich zukommt, sehe ich, dass das Mädchen Handschellen trägt. Außerdem ist ihr Mund mit Klebeband versiegelt. 
 Was um Himmels willen hat das zu bedeuten? 
 John hat sie am Arm gepackt. Sie versucht sich zu widersetzen, schüttelt bockend den Kopf. Doch er achtet nicht darauf. Er reißt sie grob mit sich und nähert sich dem Jeep, in dem ich sitze. In seinem Gesicht lese ich kalten Zorn. 
 Gabriel Ascany persönlich öffnet die Beifahrertür des Wagens. John stößt Mary auf den Sitz, dann kommt er nach hinten und nimmt stöhnend neben mir Platz. 
 "Außentüren verriegeln", weist er unseren Fahrer an. "Und Abfahrt." 
 Ascany läuft zu dem anderen Jeep zurück, der wendet und unsere Vorhut übernimmt, während John sich in die Leder-Polsterung sinken lässt. Unser Fahrer müht sich damit ab, Mary mit dem Sitzgurt auf dem Beifahrersitz festzuschnallen. Sie schlägt mit ihren gefesselten Händen nach ihm aus. Doch als der Gurt endlich sitzt, ergibt sie sich in ihr Schicksal und hält fürs Erste still. 
 "Was zum Teufel …?", entfährt es mir. 
 John zieht die Schultern hoch und seufzt. "Sie wollte nicht mitkommen. Wie ich es mir schon gedacht habe." 
 "Und da haben Sie … sie einfach entführt?" 
 "Was hätte ich denn tun sollen?", gibt er in entnervtem Tonfall zurück. "Ich habe versucht, mit ihrer Mutter zu reden, habe ihr angeboten, ebenfalls mit uns zu kommen. Ich habe auf die beiden eingeredet wie auf zwei kranke Gäule. Stundenlang. Doch es ist mir nicht gelungen, ihnen klar zu machen, in welcher Gefahr sie sich befinden. Und dass die Lage in den nächsten Tagen und Wochen vermutlich noch weiter eskalieren wird. Natürlich besitzt Irina – meine Ex – ein großzügiges Anwesen, wie Sie sich denken können. Das war Teil des Scheidungspakets damals. Aber es ist eine luftige Landvilla. Nichts, was sich befestigen oder verteidigen ließe. Wenn die Plünderer kommen, meine ich. Und sie werden kommen!" 
 Mary zappelt auf dem Vordersitz und knurrt unter dem Knebel. 
 John sieht sie an. "Ich nehme dir das ab, okay? Aber nur wenn du versprichst, dass du dich zusammenreißt." 
 Er deutet durch die Fensterscheibe, wo Alba gerade neben dem Jeep hertrottet wie ein braver Hofhund.  
 "Ich habe eine Aufgabe zu erledigen", erklärt John seiner Tochter. "Ich werde dafür sorgen, dass diesem Fohlen kein Leid geschieht. Und dass die Welt nicht im Chaos versinkt. Und ich werde mich dabei nicht von dir behindern lassen. Verstehst du das? Auch wenn du mich hasst – du bist bei mir in Sicherheit. Und nur darauf kommt es jetzt an."  
 Er beugt sich vor und reißt Mary mit einer geschickten Handbewegung den Klebestreifen vom Mund. 
 Wider meine Erwartung schreit sie nicht. Zum Glück. Vater und Tochter blicken sich an wie zwei Kontrahenten, die sich im Sand einer Arena gegenüberstehen.  
 Der Fahrer steuert den Wagen inzwischen unbeirrt über einen sehr holprigen Forstweg. 
 Mary hebt demonstrativ die gefesselten Hände. "Mach die ab", verlangt sie von ihrem Vater.  
 "Das muss noch warten", sagt er. "Den Schlüssel dafür hat Gabriel."  
 Bestimmt ist Mary genauso wie mir bewusst, dass er den Schlüssel jederzeit beschaffen könnte, wenn er es wollte.  
 Sie wirft ihm einen üblen Fluch an den Kopf, dann wendet sie den Blick ab und ignoriert uns allesamt. Sie guckt aus dem Fenster und scheint Alba zu betrachten. Wie es aussieht, kann das Fohlen selbst im schwierigen Gelände problemlos unserem Tempo folgen. Der Jeep rollt laut Tacho mit zwölf Stundenkilometern dahin.  
 Erst als wir endlich anhalten, um das Lager für die Nacht aufzuschlagen, sorgt John dafür, dass Mary die Handschellen loswird.  
 Zum Dank starrt sie ihren Vater bloß finster an und gesellt sich dann zu Elias und Anna. Die drei scheinen sich gut zu kennen. Vermutlich war Mary oft am Gestüt der Oppersdorffs zu Gast. 
 Ich sehe den Schmerz in Johns Augen, als seine Tochter ihn einfach stehen lässt. Ich will etwas sagen, das ihn tröstet, bin aber gleichzeitig noch lange nicht darüber hinweg, dass er sein eigenes Kind gefesselt, geknebelt und schlicht entführt hat. Auch wenn es zu Marys Bestem sein mag. Sie ist kein Kleinkind mehr, sie sollte aus freiem Willen entscheiden können, ob sie sich in die Obhut ihres Vaters – und seiner Söldner – begeben will. 
 Na ja, vermutlich habe ich da als kinderlose Frau leicht reden. 
 Unsere Begleiter – oder soll ich sagen: Bewacher? – bereiten uns ein behagliches Lagerfeuer unter einer überhängenden Felswand. Holz knistert in den Flammen und wir hüllen uns in warme Decken.  
 Gekocht wird zwar nicht auf dem offenen Feuer, sondern auf einem futuristischen Feldherd, aber das Ergebnis duftet herrlich würzig. Meine letzte warme Mahlzeit ist sehr lange her.  
 "Chili sin Carne", betont John. "Vegan. Mit Ersatzfleisch aus meiner eigenen Veggie-Linie. Lasst es euch schmecken!" 
 Anna macht sich über ihre Portion her wie ein hungriger Wolf. Ich denke, nur deswegen lässt auch Mary sich dazu herab, etwas zu essen, das von ihrem Vater stammt. Sie hat John die Entführung noch lange nicht verziehen, doch sie scheint sich in der Gesellschaft der beiden Geschwister ein wenig zu entspannen.  
 Mary steht in dem Konflikt, den Alba losgetreten hat, eindeutig auf der Seite der Menschen. Immer wieder beäugt sie das Fohlen, wenn es in unserer Nähe ist, und ich höre, wie sie – ohne die Stimme zu senken – auf Anna einredet: "Mum sagt, dass das Einhorn ein Dämon ist. Es tut nur so süß und unschuldig. In Wahrheit ist es ein Geschöpf des Bösen." 
 John, der neben mir sitzt, rollt mit den Augen, als er Marys Worte vernimmt. 
 Er beugt sich nahe zu mir, flüstert mir ins Ohr: "Marys Mutter ist eine fanatische Christin. Sie sieht immer und überall nur Sünde und Verderbnis. Ihre Welt ist ein sehr dunkler Ort. Das war mit ein Grund für das Ende unserer Ehe. Und ich bin machtlos dagegen, dass sie auch Mary mit diesem Unfug verdirbt." 
 Nach dem pikanten Hauptgericht gibt es abgepackten Schokoladepudding als Nachtisch. Dazu trinken wir Bier, Tee und Orangensaft. Eine Mischung wie bei einer Studentenparty, doch niemand beklagt sich. Es ist die beste Mahlzeit seit vielen Tagen. 
 John bleibt noch lange, nachdem die jungen Leute verschwunden sind, an meiner Seite sitzen. Er nippt an seiner Bierdose, hat sich auf einen Stapel Decken gelümmelt und will alles über meine Arbeit erfahren. Er hat sich anscheinend auch die Mühe gemacht, die Beiträge der letzten sechs Monate auf meinem Blog zu lesen. 
 Als ich ihn darauf anspreche, warum er so gut über mich informiert ist, wird seine Stimme plötzlich verführerisch sanft. "Ich habe die Zeit im Helikopter auf dem Weg zu meiner Tochter genutzt", sagt er. "Ich wollte mehr über dich erfahren, Fedora."  
 Er wendet mir seinen Kopf zu und sieht mir in die Augen. "Ich darf doch Fedora sagen, oder? Ist es dir recht, wenn wir uns duzen? Ich finde deine Arbeit wirklich bemerkenswert. Ich will mehr darüber erfahren, wenn wir … nun, wenn das alles hinter uns liegt."  
 Er macht eine ausschweifende Handbewegung über das Feuer und all die Tiere hinweg, die in unserer Nähe dösen, grasen oder friedlich herumliegen.  
 Ich nicke verblüfft. Ich bin skeptisch. Will er bloß eine engere Beziehung zu mir aufbauen, weil Alba aus irgendeinem Grund, den ich selbst noch nicht begreife, mit mir und neuerdings auch durch mich kommuniziert? Oder ist er tatsächlich an mir als Person interessiert?  
 Letzteres scheint mir unwahrscheinlich. Ich bin weder besonders gutaussehend, noch vermögend und schon gar nicht hyperintelligent. Abgesehen davon, dass ich mein Leben ungewöhnlichen Phänomenen widme, bin ich ein ziemlicher Durchschnittsmensch. 
 Ich beantworte seine Fragen bereitwillig, erzähle ihm von meiner Arbeit, meinem Leben, doch ich achte darauf, dass ich mich in seiner Gesellschaft nicht allzu behaglich fühle. John weiß bestimmt, über welchen Charme er verfügt, und ich will mich nicht manipulieren lassen. 
 Wenn es nach Elias geht, ist dieser Mann ein gewissenloser Geschäftemacher, der über Leichen geht. Doch ich sehe bloß einen netten Kerl, der es versteht, einer Frau zuzuhören. 
   
   
 Als ich mich endlich losreißen kann und in mein Zelt zurückkehre, wird alles noch komplizierter. Gideon taucht bei mir auf, kaum dass die Eingangsplane hinter meinem Rücken zugefallen ist. Ich habe ihn während der letzten Stunden nicht gesehen. Was daran liegen mag, dass ich nicht nach ihm Ausschau gehalten habe. 
 Ich weiß nicht, wie es geschieht, doch im nächsten Augenblick hat er mich in seine Arme gezogen und drückt mir einen keuschen Kuss auf die Stirn. Er hält mich fest, schmiegt seinen muskulösen Körper an mich, als wolle er mich wärmen. Oder sich selbst? 
 Es fühlt sich zu gut an, als dass ich mich ihm entziehen könnte. Dennoch stürzen hundert Gedanken auf mich ein.  
 Was ist mit mir los?, frage ich mich. Und auch mit John oder Gideon. Fühlen wir Menschen uns plötzlich einsam, inmitten all dieser Tiere – die danach trachten, uns den Planeten zu entreißen, den wir über Jahrtausende für uns allein beansprucht haben? 
 Ich schließe die Augen und genieße Gideons Nähe. Ich muss gestehen, dass ich sogar mit dem Gedanken spiele, ihn mit in meinen Schlafsack zu nehmen. Es ist wohl wahr, ich sehne mich nach menschlicher Nähe. Und nach wenigstens einem Stückchen Normalität. 
 Ich muss an die Prophezeiung denken, von der Gideon mir erzählt hat. Dass Albas Geburt das Ende der Einhornhüter bedeuten könnte. Sein Ende. Und das seiner Freunde. 
 Er löst sich schließlich von mir, knipst seine Taschenlampe an und setzt sich auf den Boden. Dann holt er sein Handy hervor und beginnt, mir die neuesten Nachrichten aus aller Welt vorzulesen. Ich habe heute tagsüber bei einer unserer Pausen gesehen, wie er das Gerät mit Hilfe von Solarzellen aufgeladen hat. Gideon ist für das Leben im Wald wirklich bestens ausgerüstet. Die freie Natur ist seine Welt, aber ich weiß, dass sie nie die meine werden wird. Nicht, wenn wir in ein paar Wochen noch Städte und Häuser haben werden, in die wir Menschen uns zurückziehen können. 
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 Am nächsten Morgen werden wir früh von den Black Eagle Männern geweckt. Auch heute haben wir eine anspruchsvolle Wegstrecke vor uns.  
 Ich stopfe mich beim Frühstück mit Sandwiches und Müsliriegeln voll, doch ich kann das Essen nicht so richtig genießen.  
 Ich habe seit einiger Zeit nicht mehr an Moses und den Auszug aus Ägypten gedacht. Seit die Menschen sich auf die Massentötungen von Tieren verlegt haben, kreisen meine Gedanken immer öfter um Schlachtfelder, Konzentrationslager, und dass wir mitten im dritten Weltkrieg angekommen sind. Aber Gideons Bericht gestern Nacht hat nun doch wieder biblische Visionen heraufbeschworen. Es stimmt zwar, dass Millionen wehrlose Geschöpfe abgeschlachtet werden, doch die Tiere haben dem Kampf noch nicht aufgegeben. Sie schlagen zurück. Und in den Medien fällt immer öfter der Begriff Plage.  
 Von Heuschreckenplagen, Ratten- und Mäuseplagen ist die Rede, aber auch von Motten- und Heerwürmer-Invasionen, von denen ich noch nie etwas gehört habe. Und das ist noch lange nicht alles.  
 Wildschweine, Läuse, Kröten, Termiten, Wanzen, Kakerlaken, Kojoten, Stechmücken … sie alle wurden den Menschen schon in der Vergangenheit sehr lästig und mitunter sogar gefährlich. Doch ihre Raubzüge waren überschaubar, und sie traten vereinzelt auf. Jetzt kommt plötzlich alles zusammen, als würden sich diese "Schädlinge", wie sie von den Menschen genannt werden, heimlich absprechen. In riesigen Heerscharen dringen sie in die Lebensräume der Menschen ein, in Städte, Häuser, Regierungsgebäude, Fabriken, Einkaufszentren … 
 Kein noch so gut gesicherter Ort bleibt vor ihnen verschont.  
 Die Angriffe von Wanzen ähneln denen von Vampiren aus einem Horrorroman. Sie bewegen sich durch die Wände, kriechen aus Steckdosen, verstecken sich in Betten, Sofas, ja sogar in Kinderwiegen … und fallen nachts gnadenlos über ihre schlafenden Opfer her. Zu Hunderten auf einmal. Im Internet kursieren Bilder von Menschen, die sich in lebende Tote verwandelt zu haben scheinen. Das sind die Opfer der Wanzen. Voller blutiger kleiner Bisswunden, die dann auch noch höllisch zu jucken beginnen und die Menschen in den Wahnsinn treiben. 
 Kakerlaken hingegen greifen die Menschen nicht direkt an. Sie erobern nur explosionsartig ihre Lebensräume, übertragen Cholera, Tuberkulose, Typhus und verpesten mit ihren Fäkalien die Atemluft. Asthma bricht in nie gesehenen Wellen unter den Menschen aus. Und ein Ende dieser Bedrohung ist nicht in Sicht. Die Fruchtbarkeit der Kakerlaken übersteigt die schlimmsten Alpträume. Sie vermehren sich schneller, als man all die Tiere töten kann. 
 Kein noch so großes Heer aus Kammerjägern kann den Kampf gegen die Kakerlaken gewinnen – abgesehen davon, dass kaum noch solche Experten zu bekommen sind. Inzwischen ist sich jeder Mensch selbst der Nächste und sieht zu, erst einmal sich und seine Angehörigen in Sicherheit zu bringen.  
 Gemeinsam mit den Kakerlaken und den Wanzen fallen nun auch auf allen Kontinenten Termiten über die Behausungen des menschlichen Feindes her. Eine unsichtbare Armee, die sich in den Wänden ausbreitet und oft erst entdeckt wird, wenn es längst zu spät ist. Der Appetit dieser kleinen Geschöpfe scheint unermesslich zu sein. Sie fressen sich durch Holz wie Schleckermäuler durch ein endloses Süßigkeitenbuffet. Am Ende vernichten sie Wände, Dachstühle, Stützpfeiler und bringen damit ganze Gebäude zum Einsturz. 
 Die Nahrungsreserven, die den Menschen noch verblieben sind, allen voran das Getreide, das in Lagerhäusern liegt, wird von Mehlwürmen, Mäusen und Ratten vernichtet. Draußen auf den Feldern zerstören inzwischen Heuschreckenschwärme in biblischem Ausmaß die neuen Ernten. Pro Tag können diese Tiere ihr eigenes Gewicht an Nahrung fressen, und sie rotten sich in Schwärmen zusammen, die bis zu einer Milliarde Individuen umfassen. Wie eine zirpende Geisterarmee, die den Himmel verdunkelt, fallen sie in einer Region ein … die sie nur wenige Stunden später komplett leergefressen haben. 
 Zu ihnen gesellen sich noch Millionen von Schweinen, die man bis vor Kurzem nie zu Gesicht bekommen hat, weil sie in Mastbetrieben ohne Tageslicht oder gar Auslauf ihr Leben fristeten. Jetzt wurden sie überall auf der Welt von Tieren und Tierschützern befreit und sie sind hungrig. Sie fressen so gut wie alles, und ihre Intelligenz, die endlich eine Herausforderung findet, ist weit höher, als Forscher das je angenommen hätten. Nichts und niemand ist vor ihnen sicher. 
 Gideon hat mir die Horrorberichte in allen grausamen Details geschildert. So habe ich zum Beispiel auch erfahren, dass die Zähne von Mäusen und Ratten unglaublich kräftig sind – was es den Tieren erlaubt, sich selbst durch Kabel, Drähte, empfindliche Maschinenteile und ähnliche kritische Werkstoffe nagen zu können. Die Ratten- und Mäusearmeen fallen über die Häuser und Wohnungen der Menschen her, über landwirtschaftliche Betriebe, Lagerhäuser, Supermärkte und fressen alles ratzekahl. Nicht einmal die Notvorräte der Prepper sind vor ihnen sicher. Was für eine grausame Ironie. 
 Doch am allergefährlichsten sind vermutlich die Stechmücken. Ähnlich wie die Ratten übertragen sie Seuchen, doch sie sind dabei noch schneller und effizienter. Auch diese winzigen Tiere scheinen nun unter Albas unsichtbarem, dabei aber weltumspannendem Befehl zu stehen. Sie schlagen wie kleine, aber kluge Kampfdrohnen zu und bringen Tod und Verderben über die Menschen. Ihre Opfer sterben in nie gekannter Zahl an Malaria, dem Zika-Virus, an West-Nil-Fiber, Dengue-Fieber, Leishmaniose, Gelbfieber und noch vielen anderen Erkrankungen, von denen ich noch nie etwas gehört habe. Die Bilder der Opfer, die Gideon mir in den Medien gezeigt hat, sehen aus wie nach einer Zombie-Apokalypse. Überall Beulen, verrottendes Fleisch, eitrige Wunden und noch Übleres. Und kaum noch verfügbare Ärzte, die ihnen helfen könnten. 
  Die Insekten sind die wahren Herrscher unseres Planeten, hat ein anonymer Kommentator auf einer News-Seite geschrieben. Wir können sie nicht besiegen. Wenn wir ihnen mit Giften zu Leibe rücken, machen wir die Welt auch für uns selbst unbewohnbar. Abgesehen davon, dass niemand mehr unsere Nahrungspflanzen bestäubt, wenn wir die Insekten töten. 
 Er hat unweigerlich recht. 
 Zu den Krankheiten kommt der Hunger, der inzwischen so gut wie jede Nation in die Knie zwingt. Was die Menschen nur noch aggressiver und unberechenbarer macht. Sie wagen es nicht, die Tiere zu essen, die sie millionenfach abschlachten. Das Virus, an das die meisten immer noch glauben, entzieht sich weiterhin den Analyseversuchen der Forscher. Es könnte ansteckend auch für Menschen sein, heißt es.  
 Doch viele Bürger hören nicht mehr auf ihre Regierungen. Sie haben ihre Häuser verloren, nichts zu essen, keinen Strom, keine Wärme, keinen Unterschlupf. Sie ziehen wie Räuberbanden durchs Land, die rasend schnell anwachsen. Sie sind bewaffnet, manche nur mit Messern oder Heugabeln, andere mit Pistolen und Gewehren. Sie essen, was sie vor die Flinte bekommen, Virus hin oder her. Und sie töten jeden, den sie für einen Tierschützer halten. 
 Die Gruppe der religiösen Fanatiker wächst fast genauso schnell. "Gott hat diese Strafe über uns gebracht, weil wir in Sünde lebten!", verkünden sie auf den Straßen, in den Wäldern und in jenen Teilen des Internets, die noch funktionieren.  
 Schwester Angelica, die junge Nonne mit ihren Marienvisionen, ist der neue Franz von Assisi für diese Gläubigen. Eine Heilige, die in Gottes Tieren ebenso ein Wunder der Schöpfung sieht wie im Menschen. Und die Alba zu einer Abgesandten des himmlischen Vaters erklärt hat.  
 Auf der ganzen Welt ist eine fieberhafte Suche in die Gänge gekommen. Wo versteckt sich das Fohlen? Schwester Angelicas Anhänger wollen es ebenso sehnlich retten wie die Tierschützer. Während andere sich die Jagd nach Alba zum höchsten Ziel gesetzt haben. 
 All diese Gruppen werden von den offiziellen Regierungen als Aluhüte und Spinner verschrien. Alles, was sich nicht um die Virus-Theorie dreht, ist Fake News und wird, soweit es geht, zensiert.  
 Wofür ich in diesem Fall höchst dankbar bin. Denn würden die offiziellen Behörden und deren Streitkräfte Alba ebenfalls jagen, so wären wir wohl alle längst tot.  
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 Als unser Wagenkonvoi – und die Tierarmee, die uns auf allen Seiten flankiert – mittags für eine Pause anhält, steigt Elias aus dem Jeep hinter uns aus und schlägt geräuschvoll die Tür zu.  
 Er kommt mit grimmiger Miene zu uns nach vorn gelaufen und wendet sich an John, als dieser gerade aus dem Wagen steigt.  
 "Kann ich nachher mit euch mitfahren?", fragt er ihn brüsk. "Die Frauen sind heute unerträglich. Ganz besonders deine Tochter. Was für eine Zicke! Sie kann nichts, als bloß die ganze Zeit über Alba zu meckern. Und meine liebe Schwester, die ach so tolle Tierliebhaberin, hat anscheinend auch ein Problem damit, dass die Tiere plötzlich nicht mehr bloß unsere lieben Kuschelobjekte sein möchten. Ich könnte kotzen!" 
 Er lässt John keine Zeit für eine Antwort, sondern stapft auf den kleinen Lagerplatz zu, wo einige von Gabriel Ascanys Männern bereits damit begonnen haben, rasch und effizient eine warme Mahlzeit zuzubereiten. Beim Essen sitzt er neben Gabriel und redet ohne Unterlass auf ihn ein.  
 Ich bekomme nur Teile ihres Gesprächs mit, weil ich mich selbst mit Gideon und John unterhalte, doch Elias scheint sich tatsächlich mit dem Mann angefreundet zu haben, den er noch vor wenigen Tagen als Söldner der übelsten Sorte verunglimpft hatte. Die zwei sitzen angeregt plaudernd beisammen, fast wie Vater und Sohn. 
   
   
 Als wir weiterfahren, nimmt Elias in dem Jeep, in dem John und ich sitzen, vorne neben dem Fahrer Platz. Mary bleibt im hinteren Panzerwagen bei Anna. Nur über ihre Leiche würde sie bei ihrem Vater und Kidnapper mitfahren, wie sie uns schon mehrfach erklärt hat. 
 Kaum sind wir wieder unterwegs, da beginnt Elias von Gabriel Ascany zu schwärmen: "Wirklich toll, was er in so wenigen Jahren aufgebaut hat. Er weiß, was er will und er hat solange für seine Träume gearbeitet, bis sie Wirklichkeit wurden. Jetzt führt er die größte Privatarmee der Welt und kann sich aussuchen, für welche Ziele er sich einsetzt. Ist es nicht fantastisch, wie er beispielsweise den Islamisten die Stirn bietet? Wie er entführte Journalisten und andere Opfer dieser Gottesstaaten befreit. Und er ist auf jede nur erdenkliche Katastrophe vorbereitet, die die Menschheit treffen kann! Vom Atomkrieg bis zum Asteroideneinschlag. Er hat mir ein paar wertvolle Tipps für meine eigene Prepper-Ausrüstung gegeben." 
 Daher rührt also die plötzliche Sympathie für Ascany, denke ich im Stillen. Ein Prepper-Vorbild. Ein Mann, der vielleicht eine ganz ähnliche Weltsicht wie Elias hat, wenn man näher hinsieht. 
 Elias grinst, doch dann wird er schlagartig wieder ernst. "Ich hoffe, wir kommen noch dazu, uns für zukünftige Katastrophen wappnen zu können. Hätte nicht gedacht, dass ich das mal sage." 
 Er wendet sich auf seinem Sitz um und blickt John an. "Denkst du, dass wir überleben werden?" 
 Der Milliardär zieht eine Augenbraue hoch. "Die Menschheit im Allgemeinen oder wir im Speziellen?" 
 "Keine Ahnung. Beide?" 
 "Ich für meinen Teil habe nicht vor, zu sterben, bevor meine Zeit gekommen ist", sagt John. "Und ich habe erst letzten Monat eine größere Investition in ein Anti-Ageing Startup getätigt. Ich will mindestens zweihundert Jahre alt werden."  
 John spricht in scherzhaftem Tonfall, doch auf seinem Gesicht liegt ein sehr ernster, fast gequälter Ausdruck. 
 Elias betrachtet ihn schweigend. Was er wohl gerade denken mag? Dass John Marshal, der böse Milliardär, vielleicht aus der Nähe betrachtet auch ein ganz normaler Mensch ist? Ähnlich wie Gabriel Ascany? Ein Mann, mit dem man sich anfreunden und von dem man einiges lernen kann? 
 "Die Jäger vorgestern," fragt Elias abrupt, "vor denen ihr uns gerettet habt … Gabriel und du – waren das in Wirklichkeit von euch geschickte Kerle? Damit ihr einen Vorwand hattet, euch Alba zu schnappen?" 
 John lacht auf. "Nein, mein junger Freund. Ob du es glaubst oder nicht, die haben euch von ganz allein gefunden. Und ich versichere dir, dass sie euch töten wollten."  
 Er verstummt für einen Augenblick, dann fügt er hinzu: "Wir haben nur den Moment abgewartet, an dem sie sich tatsächlich zum Angriff entschlossen. Das ist alles. Das war strategisch gesehen der günstigste Zeitpunkt, einzugreifen." 
 Elias nickt. Er sieht nicht überrascht aus. Im Gegenteil, hinter seiner Stirn scheint es zu arbeiten. Strategie, Planung, vorbereitet sein … diese Dinge sind ihm wohl tatsächlich sehr wichtig. 
 Er verstummt, blickt aus dem Fenster, wo eben ein Rudel von Wölfen neben unserem Jeep herläuft. Echte Wölfe, keine verwilderten Hunde.  
 Auf dem Rücken des Rudelführers sitzt etwas, das wie ein Nagetier aussieht. Ein Marder? Ein Biber? Ich kann es nicht genau erkennen. Doch ich habe dieses unglaubliche Phänomen auch schon bei Pferden, Schweinen, Schafen und anderen Mitgliedern von Albas Herde beobachtet. Insbesondere seit gestern, wo wir in zügigem Tempo eine anspruchsvolle Strecke zurücklegen müssen. Die größeren, stärkeren Tiere tragen kleinere, schwächere auf ihrem Rücken. Als wären sie Reittiere. Die Vorstellung will einfach nicht in meinen Kopf. Es mutet an wie aus irgendeiner alten Fabel.  
 "Weißt du, Elias", richtet John erneut das Wort an den jungen Mann auf dem Vordersitz, "es ist nichts Böses dabei, wenn man über große Macht und ein entsprechendes Vermögen verfügt, und diese dann zum Wohle der Menschheit einsetzt. Nach seinen eigenen Vorstellungen." 
 Das ist wohl doch ein bisschen zu dick aufgetragen für Elias. Er wendet sich mit einem schiefen Grinsen zu John um. "Was willst du mir weismachen? Dass du ein Philanthrop bist? Sorry, aber …" 
 "Ich habe einfach eine Vorstellung davon, was uns als Menschheit weiterbringen könnte", fällt John ihm ins Wort. "Und wie wir den Planeten für die Zukunft erhalten können. Ich will mich nicht um meine Tochter sorgen müssen, wenn ich einmal sterbe." 
 "In zweihundert Jahren?", erwidert Elias zynisch. 
 John nickt. "Ich denke, es ist auch nichts Böses daran, lange leben zu wollen. Oder was meinst du?" 
 Elias erwidert nichts. 
 "Ich habe mal eine Frage für dich", sagt John. "Du sprichst immer wieder von den bösen Eliten, die die Weltherrschaft an sich reißen wollen. Aber überleg doch mal, warum sie danach streben? Wozu wollen sie diese Macht? Doch nur, um damit Ziele verwirklichen zu können, die ihnen wichtig erscheinen. Und im Großen und Ganzen sind diese Ziele Dinge, die jeder Mensch anstrebt. Ein sicheres Heim. Eine intakte Umwelt. Frieden statt Gewalt. Nicht jeder Mann, der Geld hat, ist ein Diener Satans." 
 "Aber die kleinen Leute, die fragt niemand, was sie wollen", sagt Elias. 
 "Sie haben Möglichkeiten, mitzuwirken. Und diejenigen, die wirklich etwas bewegen wollen, finden immer einen Weg. Viele, die du heute zu den bösen Eliten rechnen würdest, stammen aus ganz einfachen Verhältnissen. Sie haben sich hochgearbeitet. Und hochstudiert. Sie sind intelligent, flexibel, mutig. Wenn ich es mir aussuchen kann, habe ich gern solche Anführer. Man kann es wahrlich schlechter erwischen. Und dass basisdemokratische Prozesse, bei denen jeder mitredet, nicht wirklich funktionieren, muss ich dir wohl nicht erzählen. Das hast du bestimmt schon selbst herausgefunden, wenn du dich für Politik interessierst." 
 "Wie lange noch bis zum Bunker?", fragt Elias barsch. 
 "Ich hoffe, wir werden ihn noch heute Nacht erreichen", sagt John, der bereitwillig auf den Themenwechsel eingeht. "Aber wir haben noch ein langes und recht anspruchsvolles Stück Weg vor uns. Ich hoffe, unsere vierbeinigen Freunde werden durchhalten." 
 Er blickt aus dem Fenster, wo jetzt inmitten des Wolfsrudels Alba aufgetaucht ist. Die Wölfe haben ihr bereitwillig Platz gemacht und ihr erlaubt, sich an ihre Spitze zu setzen. 
 Ich muss über Johns Worte zum Thema "würdige Anführer" nachdenken. Ganz unrecht hat er nicht. Ich fühle mich in seiner Gesellschaft und der von Gabriel Ascany erstaunlich gut aufgehoben. Auch wenn ich nicht so naiv bin, das jeweils sehr gut ausgeprägte Ego der beiden Männer zu übersehen.
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 Als die Nacht hereinbricht, sind wir immer noch in einem anspruchsvollen Tempo unterwegs. Ich sitze herrlich bequem im Jeep, aber ich kann sehen, dass die Tiere, die rund um uns herlaufen, inzwischen verschwitzt und erschöpft sind. Gegen 22 Uhr legen wir eine letzte Rast ein. 
 Laut John haben wir noch drei oder vier Stunden vor uns, bis wir den Bunker erreichen.  
 Elias geht Mary und seiner Schwester aus dem Weg. Stattdessen gesellt er sich erneut zu Gabriel, und als John sich den beiden anschließt, sitzen sie wie drei Abenteurer beisammen, die ein gutes Mahl und ein kühles Bier mitsammen genießen.  
 Mary und Anna hingegen halten sich abseits. Sie stecken zwar auch die Köpfe zusammen, doch sie blicken dabei drein, als wären sie Gäste bei einem Leichenzug. 
 Ich hole mir eine Portion von den heißen Würstchen, die die Black Eagle Männer zubereiten – wiederum ein veganes Produkt der John Marshal Foods Company. Ich klettere mit dem Pappteller in den Jeep zurück und mache es mir bequem. Wenn man den ganzen Tag in Gesellschaft reist, tut es gut, für sich allein zu essen. 
 Doch meine traute Einsamkeit wird jäh gestört. Die Tür auf der anderen Seite geht auf – und herein klettert Gideon. Er schiebt sich neben mich auf die Rückbank.  
 "Wo warst du denn den ganzen Tag?", frage ich ihn spontan. Mir ist gerade klar geworden, dass ich ihn stundenlang nicht mehr gesehen habe. 
 Er lässt die Schultern hängen und atmet schwer ein und aus. "Kean", presst er hervor. "Er hat mir etwas klargemacht. Mich an etwas erinnert." 
 "Was denn?" 
 Er schließt die Augen, atmet erneut hörbar ein. "Etwas, das ich schon längst hätte kapieren sollen." 
 "Schluss mit der Selbstgeißelung", sage ich. "Und klare Worte bitte. Was ist denn geschehen?" 
 "Kean und ich … wir waren schon einmal ganz in der Nähe des Gestüts von Eva Oppersdorff. Rund elf Monate, bevor Alba geboren wurde. Kean hat mich heute daran erinnert. Ich weiß nicht, wie ich es vergessen konnte. Ich habe einfach nicht darauf geachtet, wo wir waren. Wir ziehen ja viel in ganz Europa herum. Und kommen dabei häufiger nach Österreich." 
 Nun bin ich es, die schwer von Begriff ist. "Ja … und?", frage ich. 
 "Verstehst du nicht? Elf Monate … das ist die Tragezeit einer Stute." 
 Es fühlt sich an, als habe mir soeben jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt. "Dann ist Kean …?" 
 "Vermutlich Albas Vater, ja", sagt Gideon grimmig. "Du weißt ja, dass ich nicht jeden seiner Schritte überwache. Insbesondere nachts. Und dass Zäune, die Pferde aufhalten mögen, kein Hindernis für ihn darstellen. Er ist ein herausragender Springer." 
 "Dann hat er sich auf eine der Koppeln eingeschmuggelt … und hatte dort Sex mit Famosa?" 
 "Ein Züchter würde es wohl nicht so ausdrücken. Aber ja, ich denke, genau das hat er getan." 
 "Dann ist Alba also doch ein, na ja, gewöhnliches Einhorn?" 
 "Wie bitte?" 
 "Ich will sagen: Das ist doch immer noch besser, als anzunehmen, sie wäre jungfräulich geboren worden. Wie es diese Gläubigen rund um Schwester Angelica tun." 
 Gideon presst die Lippen zusammen. "Vermutlich. Wenn du es so siehst … auch wenn es trotzdem ein Wunder ist. Einhörner paaren sich niemals mit Pferden. Albas Geburt bleibt ein Omen für unseren Untergang. Das Ende der Hüter. Du erinnerst dich doch an die Prophezeiung, von der ich dir erzählt habe? Ich muss mir jetzt also vorwerfen, dass ich für diese Katastrophe verantwortlich bin. Ich hätte Kean aufhalten müssen. Wie konnte ich zulassen, dass er sich mit einem Pferd paart? Und damit unser Ende heraufbeschwört!" 
 "Du hättest Kean aber doch nicht daran hindern können", wende ich ein, "du hast doch selbst gesagt, ihr seid Hüter, keine Wächter. Die Einhörner tun, was sie wollen. Also sind sie auch selbst für ihre Taten verantwortlich!" 
 Gideon stöhnt und reibt sich die Schläfen. "Ich weiß trotzdem nicht, wie ich das den anderen Hütern beibringen soll …" 
 Ich lege meine Hand auf seinen Arm. Mir fällt wieder ein, wie er mich gestern Nacht an sich zog. Und wie gut sich das angefühlt hat. Ist es nun an mir, ihn in den Arm zu nehmen? Nur um ihn zu trösten, ihn von seinen Schuldgefühlen zu befreien? 
 Doch ich zögere, keine Ahnung warum. "Hat Kean dich wissen lassen, warum er es getan hat? Den Sex mit Famosa meine ich." 
 Gideon schüttelt den Kopf. 
 In diesem Moment fällt der erste Schuss. Noch bevor ich überhaupt begreife, dass es ein Schuss ist und nicht etwa ein Geräusch harmloseren Ursprungs, folgen ihm viele weitere. Ganze Salven von Schüssen. Gleichzeitig erwacht die Tierarmee zum Leben. Viele, die sich zu einer Rast niedergelegt haben, springen auf die Beine und preschen davon.  
 Gideon und ich verlassen den Jeep und laufen zu unseren Freunden hinüber ... die eben noch beim Essen saßen. Gabriels Söldner rennen bereits mit voller Bewaffnung durch die Dunkelheit. Sie sind keine Köche mehr, sondern wieder professionelle Kämpfer.  
 Zwei der Männer wenden sich uns zu. "Zurück in den Jeep", befehlen sie uns, "dort sind Sie am sichersten."  
 Ich sehe John, der auf mich zu kommt. Seine Tochter Mary hat er am Arm gepackt und schleift sie mit sich. Anna läuft neben dem Mädchen her. Beide sehen aus, als stünden sie kurz vor einer Panikattacke.  
 Gideon ergreift meine Hand. 
 "Wo ist Alba?", frage ich. Und erspähe sie im nächsten Moment. Sie schlängelt sich gerade neben dem hinteren Jeep vorbei, will den Tieren, die alle in eine bestimmte Richtung laufen, folgen. Dahin, woher die Schüsse kommen. 
 Doch plötzlich taucht direkt vor ihr, wie ein Phantom aus der Dunkelheit, Kean auf. Das riesige Einhorn stellt sich dem Fohlen in den Weg. Alba bremst abrupt ab – und wiehert verstört.  
 Ich habe zwar nicht Zugang zu Keans Gedanken, wie das bei Alba der Fall ist. Dennoch begreife ich, was in ihm vorgeht. Du führst die anderen nicht in den Kampf, scheint er seiner Tochter sagen zu wollen. Du bleibst hier, zwischen den gepanzerten Autos, wo du am sichersten bist. 
 Alba jedoch will nicht auf ihn hören. Ihr Mut ist bemerkenswert. Aber sie ist so klein, so verletzlich. Ein einziger Gewehrschuss kann ihr Ende bedeuten. Dennoch will sie wohl jene Art von Feldherr sein, der mit seinen Soldaten an vorderster Front kämpft. 
 Sie wendet elegant auf den Hinterbeinen, versucht, ihrem Vater auf diese Weise zu entkommen, doch da springt ihr plötzlich Elias in den Weg. Er streckt beide Arme aus, um sich größer zu machen und sie am Durchkommen zu hindern.  
 "Du bist zu wichtig, Alba", ruft er ihr zu. "Geh' gefälligst in Deckung!" Seine Stimme erinnert an Gabriel Ascanys Söldner. Harter, militärischer Tonfall, der große Entschlossenheit signalisiert. Und einen eisernen Willen.  
 Alba fügt sich zu meinem Erstaunen. Wir Menschen klettern in die Jeeps, und sie bleibt direkt neben uns. 
 Ich zähle weitere Schüsse. Solange, bis ich es nicht mehr kann, weil zu viele davon fallen. Dauerfeuer, danach hört es sich an. Und dazwischen die Schreie von Menschen – die wohl von all den Kugeln in Stücke gerissen werden. 
 Als es endlich wieder still wird, habe ich nichts von der Schlacht gesehen. Kein Angreifer ist bis zu uns durchgedrungen. Nur meine Ohren dröhnen von all dem Gewehrfeuer. 
 Einer nach dem anderen kehren Gabriels Männer zurück. Ich kenne nur ihre Gesichter, nicht ihre Namen. Ich weiß noch nicht einmal, wie viele sie insgesamt sind. Doch so wie sie triumphieren und sich untereinander zu dem gelungenen Einsatz gratulieren, ist wohl keiner von ihnen ums Leben gekommen. Die Anspannung in meinem Körper löst sich ein wenig. 
 Als Gabriel selbst auftaucht, drängen sich John und Elias um ihn. Ich kann nicht hören, was sie besprechen, doch ich werde schon alles erfahren, was ich wissen muss, sage ich mir.  
 Ich steige aus dem Wagen und laufe die paar Schritte zu Alba und Kean hinüber. Die beiden Einhörner stehen reglos da, doch ihre Köpfe sind gegen den Himmel gereckt. Sie schnuppern, lauschen in die Dunkelheit. In die Stille, die in diesem Moment herrscht. 
 Später, als wir Menschen wieder in den Jeeps sitzen und gemeinsam mit den Tieren die letzten Kilometer zu John Marshals Bunker zurücklegen, frage ich den Milliardär, was genau geschehen ist.  
 Er zieht die Schultern hoch. "Eine Rotte Bewaffneter. Auf der Suche nach Alba", sagt er knapp.  
 "Jäger, die sie umbringen wollten? Oder Tierschützer? Gläubige?" 
 "Das weiß ich nicht." 
 "Gabriels Männer haben sie alle getötet? Ohne zu wissen, wer sie waren?" 
 Johns Kiefermuskeln spannen sich an, formen eine harte Linie. "Niemand darf uns finden. Ganz egal aus welchem Lager. Wenn jemand erfährt, wo Alba ist, wird es sich wie ein Lauffeuer herumsprechen. Bei allen Fraktionen. Es gibt immer irgendwo ein Leck. Dann kann ich für unsere Sicherheit nicht mehr garantieren."
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 Wir erreichen die Bunkeranlage in den frühen Morgenstunden.  
 Am Fuße eines Berges führen zwei riesige stählerne Flügeltüren unter den Fels. Der Eingangsbereich ist so geräumig wie ein Flugzeughangar. Und das gesamte Personal des Bunkers läuft zusammen, um uns zu begrüßen. Bestimmt hatten sie noch nie ein Einhorn unter ihren Gästen. Oder sogar zwei. Denn wider Erwarten weicht Kean nicht von Albas Seite, obwohl Gideon eben noch angekündigt hat, dass er mit "seinem" Einhorn draußen bei den Tieren bleiben würde. Nur Alba soll in den Bunker gehen – doch die hat mal wieder andere Pläne. Nicht bloß Kean verschwindet mit ihr in dem dunklen Loch im Berg. Auch eine Handvoll anderer Tiere ist unwillig, draußen im Wald, der die Anlage umgibt, zurückzubleiben. Ich sehe eine Katze, ein Reh, auf dessen Rücken sich ein riesiger schwarzer Rabe niedergelassen hat – und eine fette Ratte, die direkt neben Alba herläuft.  
 Eine apokalyptische Version der Bremer Stadtmusikanten, geht es mir durch den Kopf. Mein Gehirn flüchtet sich wieder einmal in Zynismus – was es gerne tut, wenn es Ereignisse nicht mehr auf rationalem Wege verarbeiten kann. 
 John zieht die Augenbrauen hoch, angesichts dieser illustren Gästeschar. Doch er reagiert auf die unvorhergesehene Situation erneut rasch und effizient. Er winkt aus dem versammelten Personal einen älteren Asiaten herbei, den er uns mit knappen Worten als Jacob, den Manager der Bunkeranlage vorstellt.  
 "Wir benötigen mehr Platz für die Tiere", erklärt er dem Mann. "Ich bin fälschlicherweise davon ausgegangen, dass wir nur ein Einhornfohlen unterbringen müssen. Nun aber … na, das sehen Sie ja selbst."  
 Er deutet mit dem Kopf auf die kleine Herde, die mit uns die Eingangszone betreten hat. "Ich vermute mal, die, ähm, Herrschaften werden eine gemeinschaftliche Unterkunft bevorzugen. Geben Sie Ihnen meine Suite, da sollte Platz für alle sein. Ich nehme eines der kleineren Apartments im zweiten Untergeschoß. Meine menschlichen Gäste sollen in meiner Nähe untergebracht werden." 
 Er macht eine ausladende Handbewegung, die Mary, Elias, Anna und mich umfasst. Sowie Gideon, der nun doch mit in den Bunker gekommen ist. Wo Kean hingeht, ist auch er zu finden. Anscheinend zieht er dieses Prinzip durch, egal, was dem Einhorn in den Sinn kommt. 
 "Ich will ein Zimmer mit Anna", lässt Mary ihren Vater wissen. Sie hakt sich am Arm ihrer neuen Freundin unter. Elias rollt mit den Augen. 
 "Entschuldigen Sie bitte, Sir", wendet Jacob ein, "ich fürchte, wir müssen teilweise auf die dritte Ebene ausweichen. Im zweiten UG sind nur noch zwei Suiten frei. Ms. Kingsley und der Kardinal sind bereits eingetroffen, und ich habe sie dort unterbringen lassen." 
 "Oh … okay. Kein Problem", erwidert John. "Dann eben Frau Dr. Arnwolf und ich auf der zweiten Ebene und meine übrigen Gäste auf Ebene 3. Und kümmern Sie sich bitte um eine passende Verpflegung für die Tiere." 
 "Selbstverständlich. 
 "Ich bin nicht dein Gast", sagt Mary patzig. "Du hast mich entführt!" 
 John ignoriert sie. Er lässt uns alle stehen und steuert auf Gabriel Ascany zu, der bereits in ein Gespräch mit dem Sicherheitsteam der Anlage vertieft ist. 
 Fürs Erste bleiben die Tore des Bunkers offen stehen. Dennoch versucht kein weiteres Tier aus Albas riesiger Herde, uns ins Innere des Berges zu folgen. Sie wirken noch nicht einmal nervös, scheinen genau zu wissen, was hier vorgeht und wie sie sich verhalten sollen. Sie nehmen das weitläufige und zum Glück sehr einsam gelegene Waldstück, das die Bunkeranlage umgibt, in Besitz. Wir befinden uns in einem weiten Bergtal, in dessen Mitte sich ein kristallklarer See erstreckt. Die Wasserversorgung der Herde ist also zumindest gesichert. Und da, wo der Wald endet, finden sich auch saftige Almwiesen. Es sieht paradiesisch aus. Man könnte fast vergessen, dass die Welt gerade auf direktem Weg in die Apokalypse steuert. 
 Viele der Tiere lassen sich erschöpft nieder und erholen sich von dem Gewaltmarsch, der uns hierher geführt hat. Der Himmel vibriert erneut vom Flügelschlag tausender Vögel, und die Äste der Bäume biegen sich unter ihrem Gewicht, wenn sie landen. 
 Wir Menschen werden vom Bunkerpersonal empfangen wie Gäste eines Luxusresorts. Man führt uns in unsere Unterkünfte, wo wir uns ein wenig frisch machen können, danach wartet im Speisezimmer des Bunkers ein üppiges Frühstück auf uns.  
 Ich habe kaum Zeit, mir mein Zimmer genauer anzusehen, doch es steht einer Suite in einem Fünf-Sterne-Hotel in nichts nach. Ich habe zwei Räume zu meiner Verfügung, dazu ein Bad mit Whirlpool-Wanne und Regenwalddusche. Die Einrichtung strahlt Behaglichkeit und Komfort aus. Ein weicher Teppich bedeckt den Boden, und es gibt sogar ein Fenster mit Ausblick!  
 Dabei befinde ich mich doch tief unter dem Berg, wie ist das möglich? Erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass das Fenster und die wunderbare Aussicht auf Almwiesen, die es mir vorgaukelt, eine digitale Illusion sind. Ein hochauflösender Bildschirm in einem Fensterrahmen, flankiert von seidig schimmernden Gardinen.  
 Am liebsten würde ich mich auf das einladende King Size Bett fallen lassen, doch stattdessen fahre ich nach einem kurzen Aufenthalt im Bad mit dem Aufzug wieder hinauf auf Ebene Null.  
 Immerhin musste ich keinen Koffer auspacken! Ich reise mit sehr leichtem Gepäck – dem, was ich am Leib trage und dem Inhalt meiner Handtasche. Das Zimmermädchen, das mich in meine Suite führte, hat versprochen, dass sie mir ein paar Kleider zum Wechseln organisieren wird. Sie hat sich höchst professionell und freundlich verhalten, aber mich trotz allem beäugt, als wäre ich ein halb verwahrlostes Wolfsmädchen. Leider hat mir der Spiegel im Bad auch ein solches Geschöpf gezeigt. Das Leben im Wald hat mich nicht gerade verschönert – obwohl das nun wirklich das geringste meiner Probleme ist. 
 Ein junger Mitarbeiter weist mir auf der Hauptebene des Bunkers den Weg zum Speisezimmer. John hat angekündigt, uns beim Frühstück den anderen Gästen vorstellen zu wollen, die sich bereits unter dem Berg eingefunden haben. Es klingt alles nach einer netten Party, einem unbeschwerten Urlaubsaufenthalt. Und die gar nicht militärisch gehaltene Atmosphäre des Bunkers tut ihr Übriges. Beinahe könnte man vergessen, dass draußen in der Welt ein Krieg tobt, dessen Opfer bereits in die Abermillionen gehen.  
 Im Speisezimmer gibt es mehrere große, runde Tische und an der Wand ist ein großzügiges Frühstücksbuffet aufgebaut. John sitzt bereits mit zwei Personen an einem Tisch. An einem weiteren entdecke ich zwei Ehepaare und ein kleines Mädchen. 
 Anna, Mary, Elias und Gideon treffen kurz nach mir ein – und John stellt uns die anderen Gäste vor. Über die Ehepaare und das Mädchen geht er rasch hinweg. Anscheinend sind es Freunde seiner Familie, die zu den Co-Investoren der Bunkeranlage gehören und sich bereits vor zwei Tagen hierher geflüchtet haben. "Insgesamt sind wir hier auf zwanzig Bewohner ausgelegt", erklärt uns John. 
 Mary steuert den Tisch an, der am weitesten entfernt steht, und nimmt dort schmollend Platz. Anna setzt sich zu ihr.  
 Elias, Gideon und ich lassen uns an Johns Tisch nieder – auf seine ausdrückliche Aufforderung hin.  
 "Ich will Sie mit zwei ganz besonderen Freunden bekannt machen", erklärt er uns. "Zwei Verbündete, die wie ich uneingeschränkt hinter Albas Mission stehen."  
 Er legt seine Hand auf den Arm der Frau, die zu seiner Rechten sitzt. "Das ist Debora Kingsley", beginnt er, doch weiter kommt er nicht. 
 Am anderen Ende des Zimmers springt Anna unvermittelt von ihrem Stuhl auf und starrt wie gebannt zu uns herüber. Auch wenn sie sich mit Mary solidarisch erklärt hat und Johns schmollender Tochter Gesellschaft leistet, so hat sie anscheinend doch die Ohren gespitzt, was an unserem Tisch gesprochen wird. 
 Sie will zu uns herüberlaufen, doch Mary zischt ihr etwas zu, das sie innehalten lässt. Ich kann die genauen Worte nicht verstehen.  
 Anna zieht die Stirn in Falten, setzt sich zwar widerwillig wieder hin, starrt aber doch weiterhin zu der Frau herüber, die John eben vorgestellt hat. 
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 "Debora Kingsley", murmelt Anna ungläubig vor sich hin. "Sie sind die Gründerin von HULA, nicht wahr? Ich wollte sie immer schon mal persönlich kennenlernen. Sie waren … Sie sind ein großes Vorbild für mich." 
 Debora, eine vielleicht fünfzigjähre, schlanke Frau mit harten Gesichtszügen und einem blonden Kurzhaarschnitt, lächelt Anna zu. "Wir werden bestimmt Gelegenheit haben, uns später näher kennen zu lernen", sagt sie. 
 "Was bitte ist HULA?", mischt Elias sich ein. 
 Debora wendet sich ihm zu. "Humans for the Liberation of Animals." 
 "Eine der wichtigsten Tierschutzorganisation der Welt", wirft Anna ein. Auf ihrem Gesicht ist deutlich zu lesen, wie aufgeregt sie ist. Und dass sie am liebsten zu uns herübergelaufen käme.  
 Doch sie bleibt tapfer an Marys Seite, die sichtlich alle Freunde ihres Vaters automatisch schmäht. Gleich darauf sind die beiden jungen Frauen in ein erregtes, geflüstertes Gespräch verwickelt. 
 Elias schlägt sich die Hand gegen die Stirn. "Ja natürlich. Wie dumm von mir. Sie und ihr Verein sind ja im Moment andauernd in den Medien, Ms. Kingsley. Eine der Gruppierungen der radikalen Tierbefreier, die sich gegen die Massentötungen wenden. Ökoterroristen, wenn es nach unserer Regierung geht." Er grinst. "Schön, Sie kennenzulernen." 
 "Wir sorgen dafür, dass so viele Tiere wie möglich freikommen", sagt Debora. "Und den Massenschlachtungen entgehen. Dennoch können wir nur einen Bruchteil retten. Es sind einfach so viele, dass wir gar nicht überall sein können. Wenn wir deswegen Terroristen genannt werden, so kann ich damit leben. Dann muss man die Freiheitskämpfer, die sich gegen Hitler und andere Tyrannen gewandt haben, aber wohl auch so bezeichnen." 
 Sie hebt ihre Kaffeetasse an die Lippen und nippt vorsichtig daran. "Für mich sind unsere Mitglieder Helden. Sie riskieren ihr Leben dafür, den Tieren, die wir jahrtausendelang wie Sklaven behandelt haben, endlich zu ihrem Recht zu verhelfen. Und ich bin sehr froh, dass wir deine Unterstützung haben, John", wendet sie sich unserem Gastgeber zu. "Und die Ihre, Eminenz." Sie deutet eine knappe Verbeugung vor dem anderen Gast am Tisch an. 
 "Ehrensache", erwidert John mit einem breiten Lächeln. Dann übernimmt er es, uns den Kirchenmann vorzustellen, der zu seiner Linken sitzt. "Kardinal Lukas Neidhart. Er ist aus dem Vatikan eingeflogen. Ein hochrangiges Mitglied der Kurie, wenn ich das so ausdrücken darf. Nein, noch viel mehr: für mich aktuell der wahre Vertreter Christi auf Erden. Das muss ich mit aller Deutlichkeit sagen." 
 "Nicht doch, John", wehrt der Kardinal ab. 
 Marshal verzieht die Mundwinkel. "Warum um den heißen Brei herumreden? Das war noch nie meine Art. Der Papst gefällt sich so sehr in seiner Rolle als Engel der Armen, dass er andere Probleme schlicht nicht sehen will. Er hofiert den Islam, ist theologisch eine Null und stößt konservative Katholiken vor den Kopf, deren Familien dem Vatikan seit Jahrhunderten verbunden sind." 
 Er wirft einen verdrießlichen Blick in die Runde. "Ein völlig weltfremder alter Mann", fährt er fort, wobei seine Stimme lauter wird. "Am liebsten würde er jeden Flüchtling der Welt bei uns im Westen unterbringen – doch das eigentliche Problem, die Überbevölkerungsthematik, meidet er wie der Teufel das sprichwörtliche Weihwasser. Er müsste endlich mit den völlig veralteten Vorstellungen von gottgewollter Fruchtbarkeit Schluss machen, wenn er etwas bewegen will. Verdammt noch mal!" 
 John scheint erst jetzt zu bemerken, dass er in Rage geraten ist. Er setzt ein fast schüchternes Lächeln auf und wendet sich wieder Kardinal Neidhart zu. "Verzeih' mein Freund, aber ich hoffe wirklich, dass die nächste Wahl im Vatikan auf dich fallen wird. Und das schon bald." 
 "Ich bin nur ein bescheidener Diener Gottes", erwidert der Kardinal mit einem charmanten Lächeln. Doch er legt kein positives Wort für den Papst ein, den John eben so heftig angegriffen hat. 
 Wenn es nach mir geht, sieht dieser Mann kein bisschen so aus, wie man sich einen Kirchenfürsten im Allgemeinen vorstellt. Er trägt zivile Kleidung, einen dunkelgrauen Anzug, der bestimmt maßgeschneidert ist, und dazu ebenso teuer aussehende Schuhe. An seiner linken Hand sitzt ein Ring mit einem riesigen Rubin. Das Haar fällt ihm in einer schwungvollen Welle ins Gesicht, und seine Haut ist braungebrannt. Er ist allerhöchstens fünfundvierzig. In Summe sieht er mehr wie ein Dandy als ein Mann Gottes aus. 
 Doch seine Stimme ist warm, angenehm, fast hypnotisch. Er begrüßt jeden einzelnen von uns mit Namen. Anscheinend hat er sich bereits gründlich informiert, in wessen Gesellschaft John Marshal sich auf den Weg in den Bunker gemacht hat.  
 Danach kündigt er an, dass er für den morgigen Tag Schwester Angelica erwarte. Die lebende Heilige, die in Alba eine Gesandte Gottes sieht – und die dafür gesorgt hat, dass sich Millionen von Gläubigen auf der ganzen Welt auf die Seite der Tierschützer geschlagen haben.  
 Die junge Nonne ist auf dem Weg in den Bunker, um Alba persönlich zu treffen, erläutert er uns. Natürlich alles unter strengster Geheimhaltung. "Niemand darf erfahren, dass wir hier sind. Dass Alba hier ist", betont der Kardinal. "Ich brenne schon darauf, unser Einhorn endlich kennenzulernen! Der Herr sei gelobt!" 
 Das ist bestimmt nicht bloß ein Zufall, geht es mir durch den Kopf. John Marshal zählt also sowohl eine der wichtigsten Vertreterinnen der Tierschützer zu seinen Freunden, als auch jenen Mann, der mit Hilfe von Schwester Angelica die Gläubigen auf Albas Seite geholt hat? 
 Ich blicke zu Elias hinüber. Sollte er nicht längst "Verschwörung der Eliten" brüllen?  
 Doch Elias ist nicht mehr der junge Außenseiter und Feind der Mächtigen, den ich anfangs kennengelernt habe. Im Gegenteil, jetzt scheint ihm nichts wichtiger zu sein, als unter eben jenen Mitgliedern der Elite neue Freunde und Mentoren zu finden.  
 Seit er Gabriel Ascany begegnet ist, sind die Reichen und Mächtigen in seinen Augen eindeutig die Guten. Und er steht voll hinter Albas Revolution. Bei Anna, seiner Schwester, die doch ursprünglich die ach so große Tierliebhaberin war, bin ich mir da nicht mehr so sicher.  
 Sie sondert sich immer mehr von uns ab und hat eigentlich von Anfang an nicht so wirklich etwas mit dem Aufstand der Tiere anfangen können. In der Theorie hat ihr die Befreiung der Sklaven wohl gefallen, doch in der Praxis nicht mehr so sehr. Und jetzt, wo der Konflikt mit jedem Tag blutiger wird, scheint sie ihre früheren Ideale stark in Zweifel zu ziehen. Auch wenn sie in Debora Kingsley noch ein Vorbild zu sehen glaubt. Anna ist weder eine Ökoterroristin, noch eine Heldin – wie immer man die HULA-Aktivisten nun bezeichnen mag. 
 Ich will ihr nicht unrecht tun, keiner von uns weiß wirklich, mit dieser Ausnahmesituation umzugehen. Aber vielleicht bedeutet Tierschutz für sie am Ende doch nicht mehr, als einen perfekt gepflegten Lipizzaner auf einem sterilen Dressurviereck zu reiten und sich vegan zu ernähren.  
 Mit den wilden, brutalen Seiten der Natur scheint sie nur wenig anfangen zu können. Und seit sie sich mit Mary angefreundet hat, die in Alba den Antichristen sieht, wirkt sie noch düsterer und verschlossener auf mich.  
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 Zu meinem Erstaunen stelle ich fest, dass ausgerechnet ich plötzlich Verschwörungstheorien zu spinnen beginne. Jetzt, wo Elias das so offensichtlich aufgegeben hat. 
 Wenn Gideon mir nicht kürzlich eingestanden hätte, dass Kean für Albas Existenz verantwortlich ist, könnte ich beinahe auf die Idee kommen, dass John Marshal höchstpersönlich hinter ihrer Geburt steckt. Dass er Alba in irgendeinem Genlabor erschaffen hat … als Galionsfigur für seine Vorstellung einer neuen, einer besseren Welt. 
 Ich weiß, dass er nicht der Schöpfer des Fohlens ist, doch er versteht es perfekt, Alba auf seine eigene, ganz spezielle Weise zu unterstützen, um seine Ziele zu erreichen. Und die seiner Freunde. 
 Ich harre nach dem Frühstück im Speisezimmer aus, bis alle anderen – außer John – gegangen sind. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und bestellt beim Kellner noch eine Tasse Tee. "Darf ich dir auch noch etwas bringen lassen, Fedora? Du siehst so nachdenklich aus, ist alles in Ordnung?" 
 Ich bestelle noch einen Milchkaffee, dann versuche ich, meine Bedenken in Worte zu fassen, ohne mir John gleich zum Feind zu machen.  
 "Mir scheint, dass du zwar nicht persönlich hinter Albas Revolution steckst", beginne ich, "dass du aber für den Bürgerkrieg unter den Menschen, na ja, jedenfalls eine große Mitverantwortung trägst. Das heißt: du und deine Freunde. Ihr scheint mir ein sehr gut organisiertes Netzwerk zu sein, das genau weiß, was es will. Und ich habe den Eindruck, dass Alba euch gerade recht kommt." 
 John sieht mich eine Weile schweigend an. Ich kann nicht erkennen, ob er wütend, beleidigt oder bloß nachdenklich ist. Als er mir schließlich antwortet, klingt seine Stimme so freundlich und entspannt wie immer. Auch wenn sein Tonfall sehr ernst ist.  
 "Wenn es diesen Bürgerkrieg, wie du ihn nennst, nicht gäbe – was denkst du, welche Chance hätten dann die Tiere? Wenn alle Menschen sich gemeinsam gegen sie wenden würden?" 
 Nun ist es an mir, zu schweigen. Die Antwort liegt auf der Hand. Sie würden alle sterben. Viele von ihnen wären gar nicht erst freigekommen, wenn die Menschen ihnen nicht geholfen hätten.  
 "Divide et impera. Teile und herrsche", sagt John. "Das ist ein uraltes Prinzip. Ich habe es bestimmt nicht erfunden, ich wende es bloß an. Und ich nutze Alba nicht für meine Zwecke, wie du es mir unterstellst. Ich habe bloß die gleichen Ziele wie sie. Ich will einen lebenswerten Planeten erhalten. Für mein zickiges Fräulein Tochter. Für meine Freunde und deren Kinder. Und für die Tiere. Ich mag Tiere. Ist das so unvorstellbar, bloß weil ich ein Milliardär bin?" 
 "Das nicht", murmle ich. 
 "Na, immerhin", sagt John. "Ich dachte eigentlich, dass du, hm, mich gut leiden kannst, Fedora. Jedenfalls habe ich das gehofft. Denn ich halte dich für eine sehr anziehende und faszinierende Frau. Ich denke, Alba hat sich dich nicht zufällig als ihre Kontaktperson unter den Menschen ausgewählt." 
 "Das ist unfair", protestiere ich. 
 Er sieht mich fragend an. 
 "Aus diesem Gespräch eine persönliche Angelegenheit zu machen, meine ich. Es geht doch nicht darum, ob ich dich mag oder nicht." 
 John nickt. "Worum geht es dir also, Fedora? Was habe ich deiner Ansicht nach falsch gemacht? Hätte ich die Kontakte, über die ich nun einmal verfüge, nicht nutzen sollen? Wie gesagt, ohne die Hilfe von Debora und dem Kardinal …" 
 "… hätten die Tiere kaum eine Chance", schneide ich ihm das Wort ab. "Schon kapiert."  
 Dummerweise bin ich überzeugt davon, dass John mit dieser Behauptung recht hat. Und er ist so ein geschickter Redner, dass ich am Ende nicht einmal mehr weiß, was ich ihm eigentlich vorwerfe. Ich weiß nur, dass draußen in der Welt Menschen sterben wie die Fliegen. Und Tiere ebenfalls. Während er und ich hier in der Abgeschiedenheit seines Luxusbunkers debattieren. 
 "Es muss doch einen anderen Weg geben!", entfährt es mir. "Für Alba. Für die Tiere. Und uns Menschen! Wir müssen versuchen, diesen Krieg zu beenden. Eine friedliche Lösung finden." 
 John zieht die Stirn in Falten. "Es gibt keine friedliche Lösung. Ist dir nicht klar, was wir tun müssen, damit die Tiere ein Leben in Freiheit führen können? Damit sie wenigstens einen Teil dieses Planeten für sich beanspruchen können?" 
 "Nein. Was denn?" 
 "Denk doch mal nach, Fedora. Was ist das größte Problem von allen, wenn es um unsere selbstzerstörerischen Tendenzen geht? Was müssen wir tun, wenn wir als Menschheit wirklich langfristig eine Chance haben wollen? Und eine noch halbwegs intakte Umwelt." 
 "Keine Ahnung. Weniger zerstörerisch leben?" 
 "Wir müssen unsere schiere Zahl reduzieren, Fedora. Acht Milliarden Menschen, die alle so leben wollen wie wir in der westlichen Welt – dafür ist die Erde einfach nicht ausgelegt. Und da reden wir noch gar nicht von einem Platz für irgendwelche anderen Spezies. Sprich, für Tiere." 
 Ich will Einspruch erheben, doch er bringt mich mit einer scharfen Geste zum Schweigen. Seine sonst so freundlich dreinblickenden Augen haben sich zu schmalen Schlitzen verengt. "Es ist eine unbequeme Wahrheit, das gebe ich zu. Aber es führt trotzdem kein Weg daran vorbei. Wenn du mir und meinen Freunden unbedingt eine Verschwörung nachsagen willst, dann diese: Wir streben eine Weltbevölkerung von einer Milliarde Menschen an. Mehr ist nämlich nicht nachhaltig." 
 "Eine Milliarde?", wiederhole ich fassungslos. 
 "Ja. Das ist einfache Mathematik. Aktuell leben wir so, als stünden uns drei Planeten von der Größe der Erde zur Verfügung. Wir verbrauchen jedes Jahr mehr Ressourcen, als der Planet uns zur Verfügung stellen kann. Sprich, wir leben auf Pump, und das bedeutet, dass wir geradewegs auf den ökologischen Bankrott zusteuern. Das lässt sich einfach nicht wegdiskutieren. Und dabei ist der vielzitierte Klimawandel bei Weitem nicht unser einziges Problem. Dazu kommen noch steigende Luftverschmutzung, Bodenerosion, Abholzung, Überfischung, die Erschöpfung der Süßwasserspeicher, die Übersäuerung der Meere … und so weiter und so fort. Vom Artensterben gar nicht erst zu reden. Und was tun wir Menschen? Wir denken, dass wir Umweltschützer sind, wenn wir uns bloß ein bisschen einschränken, wenn wir ein Hybridauto fahren und brav unseren Müll trennen … dass dann schon alles ins Lot kommen wird. Irgendwie. Doch das ist eine Lüge, Fedora. Blindes Wunschdenken! Um weiter so zu leben wie bisher, mit ein bisschen Luft nach oben, müssen wir die Weltbevölkerung radikal reduzieren. Punkt." 
 "Indem wir ein paar Milliarden Menschen umbringen?" 
 "Nein. Natürlich will das niemand. Wir würden die Welt liebend gern mit friedlichen Mitteln retten. Mit Hilfe von Einsicht und Vernunft. Mit freiwilliger Geburtenkontrolle. Wir – also meine Freunde und ich – arbeiten schon seit nahezu zehn Jahren auf dieses Ziel hin. Wir fördern die entsprechenden Non-Profit Organisationen. Wir bemühen uns, Bewusstsein für die Situation zu schaffen. Wir unterstützen Frauen und Mädchen in der dritten Welt, die noch immer dazu gezwungen werden, Dutzende Kinder zu gebären. Wir stellen kostenlose Verhütungsmittel zur Verfügung. Und und und. Doch wir sind damit noch keinen Schritt weitergekommen. Die Menschheit wächst noch immer an … wie ein Krebsgeschwür." 
 Er greift nach meiner Hand, drückt sie und sieht mir dabei fest in die Augen. "Alba ist unsere beste, unsere einzige und vermutlich letzte Chance, Fedora! Deswegen tue ich alles, um sie zu unterstützen. Dieser Krieg, den sie losgetreten hat, so abscheulich ich ihn finde … er ist unser Heilmittel. Die Medizin gegen das Krebsgeschwür. Millionen Tote innerhalb weniger Tage. Und die Menschen wachen endlich auf. Sie erkennen, dass es noch andere Geschöpfe gibt, die einen Anspruch auf den Planeten haben." 
 Ich entziehe ihm meine Hand. Meine Kehle ist rau und so eng, dass ich kaum noch schlucken kann. In meinem Kopf tobt ein Kampf. Johns Worte klingen wie die eines Wahnsinnigen. Will er tatsächlich dabei zusehen, wie die Tiere die Menschheit auf eine Milliarde reduzieren?  
 Andererseits muss ich mir eingestehen, dass an der Logik seiner Argumente nicht zu rütteln ist. Die Menschheit ist ein Krebsgeschwür. 
 "Reden wir mit Alba", schlägt er vor. "Lass uns hören, welchen Plan sie hat. Wie sie die Zukunft unseres Planeten sieht. Schließlich ist es ihre Revolution."  
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 Alba, Kean und die Handvoll Tiere in ihrer Begleitung haben sich in der Master Suite des Bunkers häuslich eingerichtet. Man hat die kleineren Möbelstücke entfernt; nur einige Wandschränke, ein großzügiges Sofa und das King Size Bett sind verblieben.  
 Alba hat es sich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett gemütlich gemacht. Ich fühle mich bei ihrem Anblick, wie sie da zwischen Kissen und Daunendecken liegt, mehr denn je an einen Fantasy-Roman erinnert.  
 Als John und ich das Zimmer betreten, sind Gideon, Debora Kingsley und Kardinal Neidhart bereits anwesend. Sie stehen beim Fenster und scheinen in eine hitzige Diskussion vertieft zu sein.  
 Alba hingegen schreckt aus dem Schlaf hoch, als ich auf sie zu gehe. Als sie mich erkennt, stupst sie mich sanft mit der Nase an. Ich fühle mich an die Zeit zurückerinnert, als sie noch als unschuldiges Fohlen über die Koppel des Oppersdorff'schen Gestüts galoppierte und mich zu ihrer Spielgefährtin machte. Diese unbeschwerten Tage scheinen Jahre hinter uns zu liegen – und sie werden nie wieder zurückkehren. 
 Ich setze mich auf die Bettkante. Die Menschen im Raum scharen sich hinter mir zusammen. Ich rede laut mit Alba, damit sie hören können, welche Fragen ich ihr in Gedanken stelle. 
 "Wie soll es jetzt weitergehen, Alba?", beginne ich geradeheraus. "Welche Forderungen stellst du … stellt ihr Tiere an die Menschen? Wir müssen versuchen, zu verhandeln", füge ich hinzu. "Damit der Krieg und das Sterben enden. Das willst du doch auch, nicht wahr?" 
 Ich bin keine neutrale Dolmetscherin. Das ist mir nur allzu bewusst. Ich versuche, auf Alba einzuwirken, damit sie so handelt, wie ich es mir wünsche. Damit bin ich um keinen Deut besser als John Marshal, schießt es mir durch den Kopf, noch während ich auf das Fohlen einrede.  
 Aber ich will Frieden! Dass das Morden aufhört! Das ist doch wohl ein besseres Ziel als die Weltbevölkerung auf eine Milliarde reduzieren zu wollen. 
 Alba richtet ihre großen blauen Augen auf mich und sieht mich eine Weile an. Dabei rührt sie noch nicht einmal die Spitze eines Ohrs. Sie scheint zur Statue gefroren zu sein. 
 Doch dann wandert ihr Blick zu John hinüber – und in weiterer Folge zu den anderen Menschen, die hinter mir stehen. Debora lächelt dem Fohlen zu, der Kardinal nickt wohlwollend. 
 Eine Antwort auf meine Fragen erhalte ich jedoch nicht. Hat Alba nicht verstanden, was ich von ihr will? Überfordere ich sie mit einer Diskussion über Pläne, Verhandlungsstrategien und meinem Wunsch nach einem Waffenstillstand?  
 Alba ist ein hochintelligentes Tier, doch es wäre bloß menschliche Arroganz, wenn ich annehmen würde, dass ihr Denken genauso wie das meine funktioniert. Ich jedoch bin auf die gleiche Weise überfordert, wenn ich meine Gedankenvorgänge denjenigen eines Einhorns anpassen soll. 
 John wartet eine Weile geduldig ab, dann ergreift er die Initiative. "Wenn ich einen Vorschlag machen darf", sagt er zu Alba. "Schutzzonen, die über die ganze Welt verteilt sind, wären doch ein Anfang. Naturschutzgebiete, die nur euch – den Tieren – gehören. Und das Ende der Nutztierhaltung könnten wir ebenfalls fordern. Wir sind mit der Entwicklung von Fleischersatzprodukten bereits so weit, dass wir fast alles austauschen können. Steaks, Würstchen, Hackbraten, Burger … dafür muss kein Tier mehr sterben. Veganer Käse schmeckt auch schon recht brauchbar. Und punkto Pflanzenmilch sind wir bei mindestens zehn Sorten angelangt, die alle köstlich sind." 
 Zufälligerweise produziert Marshal Foods genau diese Dinge, geht es mir durch den Kopf. John müsste einiges umstellen in seinem Konzern, die traditionellen Produktlinien aufgeben und bisherige Nischen massiv ausbauen … aber am Ende würde er doch wieder ein Vermögen machen. Dessen bin ich mir sicher. 
 Dennoch klingt sein Vorschlag vernünftig. Weitläufige Schutzgebiete, Nationalparks, die rein den Tieren gehören, und Schluss mit "Nutztieren" … das klingt gut.  
 Der Kardinal und Debora nicken John beifällig zu. Ihnen gefällt sein Vorschlag wohl auch. Nur Gideon enthält sich der Stimme. 
 Alba hebt den Kopf. Dann streckt sie ihre Beine aus, stemmt sich hoch und springt wenig elegant vom Bett. Sie stellt sich vor mich hin, und plötzlich empfange ich mit großer Wucht ihre Gedanken.  
 Das kleine, süße Fohlen ist zornig. Schutzgebiete? Ihr wollt uns in ein paar hübsche, kleine Parks stecken? Und wie viele von uns sollen da hineinpassen?

 Ich gebe ihre Gedanken in Worten wieder, damit die anderen sie verstehen. 
 "Weitläufige Schutzgebiete", betont John. "Aber natürlich werden nicht alle Tiere darin Platz finden. Für die Nutztierhaltung wurden bis jetzt rund dreißig Prozent der gesamten Landfläche des Planeten eingesetzt. Und das bei Haltungsbedingungen, von denen ich lieber nicht rede. Auf engstem Raum. Wenn all diese Tiere zusätzlich zu den Flächen für ihren riesigen Futterbedarf nun einen adäquaten Lebensraum beanspruchen, und auch die Wildtiere vor dem Aussterben bewahrt werden sollen …" 
 John spricht es nicht aus, aber ich glaube zu wissen, was ihm durch den Kopf geht. Nicht nur die Menschen müssen reduziert werden – auch die Tiere. Wenn es mit dem Zusammenleben irgendwie klappen soll. 
 Ich versuche, Johns Worte in Gedanken zu übersetzen, die ich Alba schicke. Doch sie scheint ihn, wie schon zuvor, auch so verstanden zu haben. Ihre Antwort kommt zurück, bevor ich geendet habe.  

Die Hälfte. 

Die Hälfte?, erwidere ich ihr stumm. Was soll das heißen?


Die Hälfte des Planeten. Das ist doch sehr großzügig. Ihr seid eine einzige Spezies. Wir sind Millionen. Wir begnügen uns mit der Hälfte. 
 "Was sagt sie?", fragt Debora mich ungeduldig. 
 Zögerlich gebe ich ihr Albas Forderung wieder. 
 Die HULA-Chefin stößt erschrocken den Atem aus, als ich geendet habe. "Das kann doch nicht ihr Ernst sein!" 
 John hingegen nickt stumm. "Es ist ein gerechter Vorschlag", sagt er. "Aber ich hoffe, euch ist allen klar, was das bedeutet." 
 "Wir müssen reduzieren", erwidert der Kardinal mit düsterer Miene. Seine Stimme jedoch klingt hoffnungsvoll. Vermutlich vertritt er dieselbe Meinung wie John Marshal. Dass eine Milliarde menschliche Erdenbewohner genug sind. Bei über zwei Milliarden Christen in der Welt macht er wohl nicht einmal vor den eigenen Schäfchen halt. 
 Gideon schaltet sich ein: "Und wie bitte schön sollen wir diese Forderung erfüllen?" Er blickt erst Alba an, dann Kean. Auf seiner Stirn hat sich eine tiefe Zornesfalte eingegraben. "Sollen wir einfach dem Gemetzel da draußen zusehen … bis es genügend Tote gibt? Ist das euer Plan? Wollt ihr auf diese Weise Platz schaffen?" 

Ja, kommt es von Alba.  
 Ich japse nach Luft. Das muss ich mir eingebildet haben, oder? Das süße, kleine Fohlen kann doch unmöglich einen Holocaust fordern. 
 Ich frage nach, doch die Antwort bleibt die gleiche: Ja. Es ist der einzige Weg, wenn wir nicht wieder versklavt, gefoltert, getötet werden wollen, fügt sie hinzu. 
 Ich kann mich nicht dazu überwinden, den anderen diese Botschaft zu übermitteln. Einen Augenblick lang spiele ich mit dem Gedanken, zu lügen. Etwas anderes zu sagen, als Alba mir mitgeteilt hat. Dazu wäre jetzt der ideale Zeitpunkt. Könnte ich damit nicht Millionen von Menschenleben retten? 

Und wie viele Tiere würdest du damit töten?, drängt sich Alba in meinen Kopf.  
 Das ist der Nachtteil bei der Telepathie. Nichts ist mehr wirklich privat. 
 Eine Weile lang sagt niemand ein Wort.  
 Es ist John, der schließlich das Schweigen bricht: "Wir müssen mit Albas Forderung an die Öffentlichkeit gehen", sagt er. "Fünfzig Prozent des Planeten für die Tiere. Es ist wichtig, dass die Menschen davon erfahren. Dass sie im ersten Schritt einmal begreifen, dass wir es nicht mit einem Virus zu tun haben. Und dass eine Rückkehr zum alten Status Quo keine Option ist." 
 "Sie werden das niemals akzeptieren", sagt Gideon. "Den halben Planeten den Tieren überlassen? Kein Fleisch mehr essen? Keinen Käse, keine Milch, keine Eier? Sie werden die Tiere erst recht abschlachten. Und alles tun, um die Nutztiere wieder in ihre Gewalt zu bekommen." 
 John nickt. "Das denke ich auch. Aber wir müssen es versuchen. Oder siehst du einen anderen Weg?" 
 Gideon blickt zu Kean hinüber, dann schüttelt er den Kopf. "Nein." 
 Eine Milliarde, geht es mir durch den Kopf. Die Zahl, die John Marshal für die Weltbevölkerung anpeilt, hat sich in meine Gehirnwindungen eingebrannt. Johns Vision von der Zukunft des Planeten stimmt tatsächlich mit jener von Alba überein. So unfassbar diese Vorstellung ist.  
 Bin ich zu naiv, um einzusehen, dass es keine andere Lösung gibt? Oder habe ich es hier mit zwei eiskalten Massenmördern – einem zweibeinigen und einem in Einhorngestalt – zu tun? 
 "Eine Videobotschaft", schlägt der Kardinal vor. "Das ist der richtige Weg, um mit Albas Forderungen an die Öffentlichkeit zu gehen. Warten wir ab, bis Schwester Angelica eintrifft, und dann sprechen wir gemeinsam zu den Gläubigen!" 
 Debora mustert ihn skeptisch von der Seite, doch sie widerspricht nicht.  
 "Und was ist mit den Nicht-Gläubigen?", werfe ich ein.  
 Der Kardinal lächelt mir gönnerhaft zu. "Wenn wir mit einem Einhorn an die Öffentlichkeit gehen, das die Tiere in die Freiheit führen will, und in dem eine lebende Heilige den neuen Messias erkannt hat, wird es keine Ungläubigen mehr geben, meine liebe Frau Dr. Arnwolf. Alba ist ein Wunder, ein Geschenk unseres Herren, und das wird auch der letzte Atheist begreifen!" 
 Dass ein sogenanntes Wunder des Herrn den Tod von Milliarden Menschen nach sich ziehen könnte, scheint den Kardinal nicht besonders zu stören.  
 Ich muss an die Kreuzzüge denken, an die Gräuel der Heiligen Inquisition, an die Abschlachtung indigener Völker – Heiden in den Augen der Kirche. An die Kriegsverbrechen des Vatikans während der Nazizeit. Ein paar Millionen Menschen zu opfern, hat den Päpsten und Kardinälen Christi noch nie allzu schlimme Gewissensbisse verursacht. Und wenn es nun Milliarden werden … nun, so ist das eben Gottes Wille. Oder seine Strafe, wie damals, als er die Sintflut über die Menschheit brachte? Bei näherem Nachdenken ist dieser Gott selbst ein Massenmörder. Alba könnte tatsächlich seine Auserwählte sein. 
 Inmitten all dieser chaotischen Gedanken erreicht mich eine Botschaft von Alba.  

Manchmal gibt es keine einfachen Lösungen, sendet sie. Leben und Tod, das ist der ewige Kreislauf der Natur. Und unsere Forderung, nicht versklavt oder gar ausgelöscht zu werden, ist gerecht. 
 Sie hört sich an wie eine Mischung aus Kardinal Neidhart und einem Militärstrategen. Und ich sehe plötzlich vor meinem inneren Auge Mary vor mir, John Marshals Tochter. Für sie ist Alba ein Dämon. Oder gar der Antichrist.  
 Ich weiß in diesem Augenblick selbst nicht mehr, wer von uns nun recht hat. 
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 Eine knappe halbe Stunde später landet der Black Eagle Helikopter, der Schwester Angelica zu uns bringt.  
 Sie sieht genau so aus, wie man sich eine lebende Heilige vorstellt. Perfekt sitzende Nonnengewänder, ein seliges Lächeln im Gesicht – und sie wirft sich dem Kardinal, der sie in Empfang nimmt, förmlich zu Füßen.  
 Sämtliche Menschen im Bunker haben sich vor den Toren der Anlage versammelt, um Schwester Angelica willkommen zu heißen. Sogar Mary taucht plötzlich neben uns auf und läuft der jungen Nonne entgegen. Anna folgt ihr wie ein Schatten. 
 Die drei jungen Frauen machen sich miteinander bekannt. Mary umarmt die Nonne mehrfach, während Anna Zurückhaltung übt. 
 Ich höre John neben mir murmeln: "Am Ende wird mein Fräulein Tochter auch noch den Schleier nehmen. Das haben wir alles ihrer Mutter zu verdanken!" Die Vorstellung bereitet ihm sichtlich Magenschmerzen. 
 Schwester Angelica streicht ihrer glühenden Verehrerin zärtlich übers Haar. Dann jedoch sagt sie: "Darf ich Alba sehen? Den Messias?" 
 Die Worte versetzen Mary einen sichtlichen Dämpfer. "Ehrwürdige Schwester", sagt sie mit schriller, flehentlicher Stimme, während sie die Nonne an den Armen packt, "Sie sind im Irrtum, was dieses Einhorn anbelangt! Sie ist eine Kreatur Satans. Sie wissen doch, wie er es versteht, die Menschen zu täuschen. Uns in Versuchung zu führen mit einem scheinbar so niedlichen Geschöpf! Alba will unseren Tod. Den totalen Krieg auf Erden!" 
 Doch Schwester Angelica achtet nicht auf ihre Worte. Sie macht sich sanft aus Marys Umklammerung los. "Die Heilige Jungfrau hat zu mir gesprochen, meine liebe Mary. Und ich vertraue auf ihr Wort."  
 Damit lässt sie Johns Tochter einfach stehen – und hakt sich beim Kardinal unter, der ihr seinen Arm anbietet. "Kommen Sie, Schwester, ich führe Sie zu Alba", sagt er mit einem wohlwollenden Lächeln. 
 Wir anderen – wir Weltlichen – folgen den beiden in einigem Abstand. Der Kardinal kennt inzwischen den Weg zu Alba, und John überlässt ihm widerspruchlos die Führung. 
 Als wir die Master Suite erreichen, scheint das Fohlen schon auf uns zu warten. Schwester Angelica stößt einen spitzen kleinen Schrei des Entzückens aus, dann sinkt sie vor dem Fohlen auf die Knie.  
 "Kein Geschöpf Satans", murmelt sie wie in Trance. "Sondern ein Bote des Herrn. Ich spüre es in meinem Herzen!" 
 Der Kardinal nickt zufrieden.  
 Mary, die hinter der Nonne die Suite betreten hat, dreht sich abrupt um und stürmt wieder hinaus. Anna bleibt verstört zurück und geht zu Elias hinüber. Der wiederum steht an der Seite von Gabriel Ascany – schweigend, den Blick mit unverhohlener Neugier auf Schwester Angelica geheftet.  
 Jetzt stecken die beiden Männer die Köpfe zusammen und unterhalten sich flüsternd – während Anna erfolglos versucht, die Aufmerksamkeit ihres Bruders für sich zu gewinnen. Er wendet sich ihr mit einem unwilligen Gesichtsausdruck zu, speist sie mit ein paar knappen Worten ab, die ich nicht verstehen kann. Dann eilt Anna davon. Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. 
 Alba verhält sich zwar der jungen Nonne gegenüber sehr freundlich, doch ich spüre, dass das Fohlen nicht so recht weiß, was es mit der Anbetung dieser Heiligen anfangen soll. Alba hat kein Konzept von Gott, das stelle ich nicht zum ersten Mal fest. Jedenfalls nicht so wie wir Menschen. 
 Die Anwesenden beginnen, wild durcheinander zu reden. Die Videobotschaft, mit der Alba sich an die Welt wenden soll, scheinen sie allesamt für eine hervorragende Idee zu halten.  
 John Marshal hat bereits sein Handy am Ohr. Er spricht mit dem Chef seiner Presse- oder PR-Abteilung.  
 "… können wir heute Abend live gehen? … sichere Internetverbindung, die nicht zu uns zurückverfolgt werden kann … Vorankündigung in allen Medien … in den nächsten Stunden intensiv auf das Video vorbereiten, Erwartungen bei den Menschen schüren, dass etwas ganz Großes kommt … und dann am Abend die Ausstrahlung. Ja, live. Jeder, der noch über einen Internetzugang verfügt, soll Alba sehen … Gut, ich verlasse mich auf Sie. Halten Sie mich auf dem Laufenden." 
 Der Kardinal und Debora eilen aus dem Raum. Auch sie haben bereits ihre Mobiltelefone griffbereit. Sie versprechen John, dass ihre jeweiligen Anhänger Albas Botschaft mit Spannung erwarten werden. Und sie verbringen den restlichen Tag mit internationalen Telefonkonferenzen. Nahezu non-stop. 
   
   
 Um 20 Uhr ist alles bereit für den Livestream.  
 Alba hat mir zu verstehen gegeben, dass sie aus dem Wald – nicht aus dem Bunker – zu den Menschen sprechen will.  
 Johns Techniker, IT-Leute und Kommunikationsspezialisten, die teilweise via Laptops und Handys aus halb Europa und den USA zugeschaltet sind, geben die letzten Anweisungen. Mikrofone werden getestet, Lichtstrahler optimal platziert, eine Visagistin pinselt Debora Puder ins Gesicht und zupft an ihren Haaren.  
 Wir sind übereingekommen, dass Kardinal Neidhart und Schwester Angelica die einleitenden Worte sprechen sollen. Ein Mann Gottes und eine unschuldige, junge Nonne werden zumindest für eine ruhige, aufnahmefähige Stimmung unter den Zuschauern sorgen, meint John. Debora will dann im Anschluss an Albas Auftritt zu den Tierschützern unter den Menschen sprechen.  
 Mir selbst fällt es zu, als Albas Übersetzerin zu fungieren. Einhorn – Englisch. 
 Alba sieht sich nicht als Messias und lässt sich auch nicht von Debora Kingsley vereinnahmen. Dennoch hat sie kein Problem damit, mit uns allen vor die Kamera zu treten. John Marshal hingegen will sich gar nicht in dem Live-Stream zeigen.  
 "Ich bin nicht wichtig", meint er und zieht es vor, im Hintergrund zu bleiben.  
 Sein Ego wirkt mit einem Mal kleiner als das des Kardinals oder der Gründerin von HULA. Sein ganzes Streben gilt wohl nur der Verwirklichung seiner Ziele – die mit jenen von Alba ident sind. 
 Als die Live-Schaltung startet und Alba und ich an die Reihe kommen, bin ich so nervös, dass meine Stimme sich wie ein Reibeisen anhört. Aber dennoch gelingt es mir, Albas Forderungen vor den laufenden Kameras zu erläutern.  

Der halbe Planet für die Tiere. 


Keine Ausbeutung, keine Sklaverei, kein Holocaust mehr an den nicht-menschlichen Erdlingen. Wir sind lebende und fühlende Wesen wie ihr. 
   
   

Verbündete, sendet Alba, als ich sie später nach ihrer Beziehung zu den einzelnen Menschen im Bunker frage. Sie lässt sich von niemandem vereinnahmen, aber nutzt doch jede helfende Hand. So kommt es mir vor. Selbst nach menschlichen Maßstäben ist das wohl eine sehr vernünftige, zielorientierte Strategie.  
 Dennoch macht Alba mir inzwischen Angst. Dieses Fohlen ist eine Naturgewalt, voll der intensivsten Liebe selbst für die kleinsten Lebewesen auf Erden.  
 Aber auch voll der größten Zerstörungskraft für alles, was sich ihr in den Weg stellt. Engel und Dämon zugleich. 
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 Noch spät nachts, beziehungsweise in den frühen Morgenstunden, sitze ich mit John und den anderen in der Kommandozentrale des Bunkers.  
 Albas Video-Botschaft verbreitet sich wie ein Lauffeuer im Internet. Johns Mitarbeiter in aller Welt arbeiten unermüdlich daran, die Aufzeichnung des Streams so flächendeckend wie möglich verfügbar zu machen.  
 Das kleine Team, das im Bunker für die Kommunikation mit der Außenwelt zuständig ist, hält uns nicht nur auf dem Laufenden, wie oft das Video aufgerufen wird, sondern berichtet uns auch laufend von den wichtigsten Reaktionen.  
 John, der schon den gestrigen Tag beinahe durchgehend am Telefon verbracht hat, spricht auch jetzt wieder mit Freunden, Geschäftspartnern, einflussreichen Politikern. Er versucht, jeden nur möglichen Verbündeten für Alba und ihre Mission zu gewinnen.  
 Doch als die Nacht sich ihrem Ende nähert, zeichnet sich ab, dass das Video den Krieg der Menschen gegen die Tiere nicht beenden wird. Und den damit verbundenen Bürgerkrieg, der die Menschen untereinander entzweit, ebenso wenig. 
 Die Mainstream-Medien bezeichnen Albas Botschaft als Propagandamaterial einer menschenfeindlichen Organisation. Durch geschickte Bildmanipulation hätte eine Gruppierung von Öko-Terroristen sich ein Einhorn zusammengebastelt, heißt es, um aus der Tierseuche, die die Welt zerstört, ideologischen Profit zu schlagen.  
 Die meisten Regierungen schließen sich dieser Sichtweise an. Nur diejenigen Menschen, die als Aluhüte und Verschwörungstheoretiker verunglimpft werden, sind für Albas Botschaft aufgeschlossen.  
 Debora Kingsley gelingt es durch ihre unermüdlichen Telefonate vor und nach dem Video-Stream, beinahe jede große Tierschutzorganisation auf Albas Seite zu ziehen.  
 Für die Kirche gilt das Video ebenfalls als Erfolg. Kardinal Neidhart zeigt sich zufrieden. Schwester Angelicas Name ist in aller Munde, und Alba wird in weiten Teilen der christlichen Welt nun ganz offiziell als Abgesandte Gottes gehandelt.  
 "Immerhin konnten wir unsere Basis an Verbündeten stärken", sagt John, als er im Morgengrauen endlich sein Handy vom Ohr nimmt. "Wir werden dranbleiben."  
 Was er nicht kommentiert: Selbst unter denjenigen, die auf Albas Seite stehen, hat die Forderung nach 50% der Erdfläche als Schutzgebiete für die Tiere hitzige Diskussionen ausgelöst. Den meisten Menschen erscheint diese Zahl gelinde gesagt doch recht hoch gegriffen. Die Internet-Kommentare, die das Bunkerteam zusammengesammelt hat, halten uns das sehr deutlich vor Augen. 
 Wir trotten schweigend aus der Kommandozentrale und kehren in unsere Unterkünfte zurück, um noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Ich falle in meiner Suite aufs Bett und bin weggetreten, bevor ich mir die Decke über den Kopf ziehen kann. 
   
   
 Es fühlt sich an, als würde ich bereits eine halbe Stunde später aus dem Schlaf gerissen. Sehr unsanft noch dazu. Das Telefon, das auf meinem Nachttisch steht, schrillt wie eine Alarmanlage. Jedenfalls kommt es mir in meiner Verwirrung so vor. 
 Ich hebe tapsig den Hörer ab. 
 "Mr. Marshal wünscht Ihre Anwesenheit, draußen vor dem Bunker", informiert mich eine professionelle männliche Stimme. Sie klingt nicht alarmiert. Eher aufgeregt. 
 "Was ist denn los?", frage ich nach. Mein Körper fühlt sich bleischwer an, mein Kopf schmerzt vor Schlafmangel. Am liebsten würde ich auflegen und mich wieder auf mein Kissen fallen lassen. 
 "Einhörner!", kommt es aus dem Hörer. "Das müssen Sie sehen, Ms. Arnwolf!" 
 Der Mann betrachtet seine Aufgabe damit wohl als erfüllt. Er legt auf, bevor ich ihm eine Erklärung abringen kann. 
 Ich ziehe mich rasch an, schlüpfe in meine Schuhe und laufe zum Aufzug.  
 Einhörner? Im Plural?  
 Meine Neugier gewinnt die Oberhand über die Müdigkeit. 
 Die Tore des Bunkers stehen offen. Von draußen dringt ein Stimmenchaos an mein Ohr. Dazu das schon vertraute Summen, Flügelschlagen, Stampfen und Scharren der Tiere, die sich seit gestern Abend noch weiter vermehrt zu haben scheinen. Mittlerweile hat man den Eindruck, das gesamte Waldstück wäre Noahs Arche. Überall kreucht, fleucht und krabbelt es.  
 Ich entdecke John, Gideon und einige der anderen menschlichen Bunkergäste. Ich steuere auf sie zu – und falle unvermittelt in Laufschritt. Denn vor ihnen, unter dem Blätterdach einiger Baumriesen, steht ein gutes Dutzend riesiger weißer Pferde. Und jedes von ihnen trägt ein Horn auf dem Kopf. 
 Gideon entdeckt mich als Erster. Er rückt einen Schritt zur Seite, um mir Platz zu machen.  
 "Sie sind gekommen", erklärt er mir mit einem Lächeln, das gleichzeitig verzückt und gequält wirkt. "Doch ohne ihre Hüter. Ich habe schon versucht, einige der Männer zu erreichen. Aber keiner geht ans Telefon. Verstehst du, was das bedeutet, Fedora? Unser Bund mit den Einhörnern, unsere jahrtausendealte Freundschaft … sind zerstört. Entweder die Einhörner sind den Hütern davongelaufen, um zu Alba zu kommen. Oder die Hüter haben sie im Stich gelassen, um sich selbst nicht in Gefahr zu bringen. In beiden Fällen …"  
 Er schüttelt den Kopf. "Wir sind am Ende." 
 Ich höre seine Worte zwar, fühle seinen Schmerz, möchte ihn trösten. Doch die wunderschönen Tiere, wie aus einem Märchen entsprungen, ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie scharen sich im Kreis um Alba – und um Kean, der an der Seite des Fohlens wacht. 
 "Sie erkennen Alba als eine der ihren an, nicht wahr?", sage ich zu Gideon. "Auch wenn sie strenggenommen nur ein halbes Einhorn ist. Mit einer gewöhnlichen Pferdemutter." 
 John, der meine Worte gehört haben muss, nickt mir zu. Gideon scheint so in seinem Schmerz versunken zu sein, dass er nicht reagiert.  

Familie, lese ich in Albas Gedanken. Im nächsten Moment springt sie übermütig davon, und die großen weißen Tiere folgen ihr wie der glänzende Schweif eines Kometen.  
 "Lassen wir sie ein wenig herumtollen", sage ich zu John. "Sie wird später bestimmt in den Bunker zurückkehren." Ein Moment der Leichtigkeit, der Freude … den können wir alle gebrauchen. Die Tiere, wie auch wir Menschen. 
 John erhebt keinen Einspruch. 
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 Ich kehre in meine Suite zurück, wo es mir endlich gelingt, noch etwas Schlaf zu tanken.  
 Doch ich werde von schrecklichen Alpträumen verfolgt. Ich wate durch Flüsse, schwimme in Seen aus Blut, renne durch Straßen, in denen sich Menschen- und Tierkadaver stapeln. Ich träume vom Sensenmann, der durch die Wälder und Städte zieht, von Spitälern, die so hoffnungslos überlastet sind, dass die Patienten bereits in den Stiegenhäusern liegen. Von Millionenstädten, die ohne Strom, dafür voller Plünderer sind. Von leergefegten Supermärkten, von bewaffneten Banden, die durchs Land ziehen, von Menschen, die beten und anderen, die sich gegenseitig erschießen. Die meisten dieser Bilder sind kein Produkt meiner Phantasie, sondern lediglich eine Wiedergabe all der Gräuel, die ich in den Medien gesehen habe. 
   
   
 Als ich das nächste Mal von dem schrillenden Telefon auf meinem Nachttisch geweckt werde, ist John selbst am Apparat. Wie immer hat er sich gut im Griff, dennoch glaube ich so etwas wie Panik in seinen Worten mitschwingen zu hören.  
 "Wir haben ein Problem", verkündet er. "Kommst du bitte in die Zentrale?" 
 Als ich den großen Raum erreiche, der von Computern, Telefonen, Anzeigetafeln und riesigen Bildschirmen dominiert wird, habe ich den Eindruck, in ein Tribunal hineinzuplatzen.  
 Anna Oppersdorff sitzt mit gesenktem Kopf auf einem Drehstuhl. Mary Marshal tobt, brüllt und schlägt mit den Fäusten gegen die Brust eines Söldners – der sie zu zähmen versucht. 
 Gabriel Ascany steht neben Elias Oppersdorff und hält ihn davon ab, mit geballten Fäusten auf seine Schwester loszugehen. Deswegen muss Elias sich mit einer Schimpftirade begnügen. "Du gestörte Kuh, du wirst uns alle umbringen!" 
 Ich gehe zu John hinüber, der etwas abseits steht und erkundige mich im Flüsterton, was hier vor sich geht.  
 Elias wirbelt zu mir herum, bevor John etwas sagen kann. "Anna hat sich ihr Handy aus meinem Schutzbeutel geholt", brüllt er mit hochrotem Kopf. "Gestern Abend vermutlich. Diese Verräterin, diese …"  
 Er verschluckt sich beinahe an den eigenen Worten.  
 Gabriel versucht ihn zu beruhigen, doch auch er blickt drein, als würde er Anna am liebsten den Kopf abreißen. 
 "Meine Schuld, dass ich nicht besser auf die Handys achtgegeben habe", fügt Elias zornig hinzu.  
 "Und das heißt?", frage ich. 
 "Ich habe Anna eben vorhin erwischt, als sie das Gerät wieder zurücklegen wollte. In den Beutel. Dachte wohl, ich würde nichts merken!" 
 Ich bin wieder einmal schwer von Begriff. Wozu braucht Anna ihr Handy? Im Bunker gibt es jede nur erdenkliche Kommunikationsmöglichkeit. Vom Telefon bis zum Internetanschluss. 
 "Sie hat zu Hause angerufen!", erklärt mir Elias. "So viel haben wir schon aus ihr herausbekommen. Damit Mum – beziehungsweise Creuzberg, ihr Lover – uns über den Standort des Handys orten kann. Sie hat Alba an den Feind verraten, diese Schlange!" 
 Das ist übel. Anna hat vermutlich – wie auch ich – nur eine ungefähre Ahnung, wo wir uns eigentlich befinden. Schließlich hat die Bunkeranlage keine offizielle Adresse. John hat nur von den "Salzburger Alpen" gesprochen – und uns auf Forstwegen hierher geführt. Mitten in der Nacht. Aber mittels Handyortung kann man unseren Standort bestimmt recht präzise ermitteln. Genau genug, um uns zu attackieren.  
 "Ich denke, uns bleiben allerhöchstens ein oder zwei Stunden, bis die ersten Einheiten hier auftauchen", schaltet Gabriel sich ein. "Creuzberg hat die nötigen Kontakte, um einiges in Bewegung zu setzen. Man wird auf ihn hören. Er wird diesmal nicht bloß mit ein paar Jägern anrücken, sondern sich Verstärkung holen. Die offiziellen Behörden halten uns immerhin für Ökoterroristen, wenn schon nicht für die Urheber der ganzen Katastrophe. Wir müssen evakuieren!"  
 Er spricht in sachlichem Tonfall, doch auch er funkelt Anna dabei wütend an. 
 Mary kämpft noch immer gegen den Söldner, der sie inzwischen an beiden Armen festhält.  
 "Lass mich los, du Scheusal", faucht sie ihn an. Als das nichts fruchtet, wendet sie sich ihrem Vater zu. "Lass uns gehen! Anna und mich. Du hast kein Recht, uns hier festzuhalten. Wir wollen nichts mit dir und deinen Terroristenfreunden zu schaffen haben." 
 Ich sehe, wie John seine Hände zu Fäusten ballt – und sie gleich darauf wieder öffnet. Er steht stocksteif da, und als er zu sprechen beginnt, ist seine Stimme dünn und kaum hörbar.  
 "Schaffen Sie die beiden in einen Hubschrauber, Gabriel", wendet er sich Ascany zu. "Er soll sie zu Marys Mutter bringen. Oder zu Frau Oppersdorff. Was immer den jungen Ladies beliebt. Von mir aus werfen Sie sie über dem nächsten See ab. Ein kaltes Bad, das sie zur Vernunft bringt, würde beiden überaus guttun!" 
 In seinen Augen funkelt kalte Wut. Aber auch der Schmerz eines Vaters, der soeben seine Tochter verloren hat. Anna springt vom Stuhl auf, läuft zu Mary hinüber und umarmt sie. Ascany und der Söldner, der Mary festgehalten hat, verlassen mit den beiden jungen Frauen den Raum. 
 In der Tür dreht der Black Eagle Chef sich noch einmal um.  
 "Bin so schnell wie möglich zurück", sagt er. "Ich werde auch gleich weitere Männer mobilisieren. Aber Mr. Marshal … wir haben keine Chance, eine offene Konfrontation zu überleben. Das wissen Sie, oder?" 
 Mit diesen Worten verschwindet er. Elias, der seine Schwester noch immer mit Flüchen und Schimpfworten bedenkt, folgt ihm. 
 Ich blicke John an. Ascanys Worte hallen in meinem Kopf wider. Wir haben keine Chance. 
 Diesmal verstehe ich ohne Probleme, was er damit gemeint hat. Matthias Creuzberg ist ein hochrangiger Polizeifunktionär. Er wird kein zweites Mal den Fehler begehen, uns zu unterschätzen. Wenn er hier eintrifft – und das wird sehr bald der Fall sein, jetzt wo er dank Anna unsere genaue Position kennt – wird er alles mobilisiert haben, was in der kurzen Zeit verfügbar ist. Vermutlich weite Teile der österreichischen Streitkräfte. Auch wenn die kleine Alpenrepublik nicht gerade für ihre militärische Schlagkraft berühmt ist. Vermutlich wird man sich gleich internationale Verstärkung holen … 
 John scheint meine Gedanken zu lesen.  
 "Eine Weile können wir ihnen hier im Bunker widerstehen", sagt er tonlos. "Wir haben auch eine ausgezeichnete Luftabwehr. Aber damit können wir uns bloß Zeit erkaufen. Wenn sie wirklich schweres Geschütz auffahren, haben wir ihnen nichts entgegenzusetzen." 
 "Wir müssen Alba von hier wegbringen", höre ich mich sagen. Doch gleichzeitig weiß ich, dass sie in keinen Transporthubschrauber steigen wird. Und zu Fuß kommen wir in den paar Stunden, die uns vielleicht noch bleiben, nicht allzu weit. 
 Der Kardinal, dessen Anwesenheit ich noch gar nicht bemerkt habe, tritt vor.  
 "Gott wird uns schützen", verkündet er. "Seine Gläubigen werden uns schützen." 
 John sieht ihn fragend an.  
 "Jetzt wo der Feind unsere Position kennt, sollen auch unsere Verbündeten sie erfahren", erklärt Neidhart. "Sie werden sich um uns scharen, und dann wird keine Armee der Welt es wagen, mit Raketen auf uns zu schießen. Dann müssen sie sich auf einen Bodenkampf einlassen. Einen Guerillakrieg im Gelände. Zwischen drei Fronten." 
 Er streckt entschlossen das Kinn vor. Wer hätte gedacht, dass in einem Mann Gottes ein solcher Militärstratege steckt. 
 Debora Kingsley scheint aus ähnlichem Holz geschnitzt zu sein. Auch sie ist inzwischen in der Kommandozentrale aufgetaucht und ergreift jetzt das Wort. 
 "Seine Eminenz hat recht", sagt sie. "Wir brauchen die Unterstützung deiner Kommunikationsexperten, John. Dann lasse ich auch an meine Leute durchsickern, dass Alba sich hier in den Bergen versteckt hält. Und dass sie in Lebensgefahr schwebt. Sie werden kommen, zumindest ein Teil von ihnen. Genug, um einen lebenden Schutzschild gegen unsere Angreifer zu bilden." 
 John nickt. Er scheint mit dem Plan vorbehaltlos einverstanden zu sein.  
 "Legen wir los", sagt er, und greift bereits zum nächstgelegenen Telefon. 

Lebender Schutzschild, hallt es in meinen Ohren wider.  
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 Ich habe Alba – beinahe – richtig eingeschätzt. Sie denkt nicht daran, sich mithilfe eines Hubschraubers aus der Gefahrenzone zu begeben. Sie weigert sich darüber hinaus aber auch strikt, im Bunker Zuflucht zu suchen, während ihre Verbündeten draußen ihr Leben riskieren.  

Wenn ich sterben muss, so soll es unter freiem Himmel sein, sendet sie mir. Nicht unter dem Berg, hinter den Mauern der Menschen.

 Knappe zwei Stunden sind vergangen, seit wir Annas Verrat entdeckt haben. Alle verfügbaren Black Eagle Hubschrauber sind ausgeschwärmt, um Ausschau nach Truppenbewegungen zu halten und uns rechtzeitig zu warnen. Viel mehr können sie nicht tun.  
 Gabriel Ascany verfügt zwar in Summe über eine stattliche und bestens ausgerüstete Privatarmee, die es mit dem österreichischen Militär locker aufnehmen könnte, doch seine Einsatzkräfte sind über die ganze Welt verstreut. Sie in Österreich zusammenzuziehen, würde nicht nur zu viel Zeit kosten, sondern erst recht einen Militäreinsatz auslösen. Auf gesamteuropäischer Ebene. 
 Bleibt also nur die Frage: Welche Kräfte wird Matthias Creuzberg mobilisiert haben? 
 Alba und die ausgewachsenen Einhörner versammeln sich vor den Toren des Bunkers. 

Ich bin es, die man sucht, sendet sie mir. Ihr Menschen könnt euch einschließen und werdet sicher sein.  
 Vermutlich ist das inzwischen zutreffend. Nach der Video-Botschaft hielten die meisten Behörden Alba zwar für eine künstlich geschaffene, beziehungsweise gefälschte Kreatur, die in keinem Zusammenhang mit dem Aufstand der Tiere steht. Doch Annas verräterischer Anruf bei ihrer Mutter wird Creuzberg bestimmt überzeugt haben, dass sich in Wahrheit alles um das Fohlen dreht. Und dem Polizeidirektor wiederum werden auch ranghöhere Politiker und Generäle Gehör schenken.  
 Was noch lange nicht heißt, dass man nicht an uns, Albas menschlichen Verbündeten interessiert ist. Wir bleiben Ökoterroristen der übelsten Sorte in den Augen der Behörden. 
 John setzt alles daran, das Fohlen doch noch anderweitig zu überzeugen. Er will Alba in seinem Bunker wissen, wo er uns zumindest eine kleine Überlebenschance zugesteht. Doch irgendwann begreift auch er, dass sie an der Seite der Tiere kämpfen will. Sie ist ein General, der nicht vom Schreibtisch aus Befehle erteilt, sondern mit an die Front zieht. 
 Gideon kündigt als Erster an, dass er mit Alba den Bunker verlassen wird. Der Kardinal und Schwester Angelica hingegen erklären wie aus einem Munde, dass sie sich in ihren Suiten zum Gebet zurückziehen werden.  
 "Unseren himmlischen Vater um seinen Schutz anzuflehen, ist die beste Verteidigungsstrategie", meint der Kardinal. 
 Debora Kingsley will ebenfalls im Bunker bleiben.  
 Diese Heuchler, denke ich voller Zorn. Ihre Anhänger als lebende Schutzschilder einzusetzen, wie sie das so treffend genannt haben – damit haben sie kein Problem. Doch selbst ihr Leben zu riskieren, das kommt nicht in Frage. 
 Ich erwarte, dass John sich ihnen mit einer ähnlichen faulen Ausrede anschließen wird. Dass auch er es sich in seinem Bunker mit ausreichend Vorräten und standesgemäßem Luxus bequem machen will, bis draußen in der Welt sein großes Ziel erreicht ist. Die Reduktion der Menschheit auf eine Kopfzahl von einer Milliarde. 
 Doch John straft die Meinung, die ich von ihm hege, Lügen.  
 "Gehen wir", sagt er knapp. "Wir sollten keine Zeit verlieren. Sehen wir zu, dass wir wenigstens ein paar Kilometer von hier wegkommen, dann haben wir zumindest das Überraschungsmoment auf unserer Seite." 
 Gabriel Ascany ist wie selbstverständlich mit von der Partie. Seine Leute ebenfalls. Auch das überrascht mich. Schließlich sind sie Söldner, Menschen, die lediglich für Geld kämpfen. Dass sie sich einer Sache anschließen, die zum Scheitern verurteilt scheint, hätte ich niemals vermutet. Ich verspüre Stolz auf diese Männer. 
 Innerhalb von zehn Minuten sind wir abmarschbereit. Elias hat sich gekleidet und bewaffnet, als wäre er bereits einer der Black Eagle Männer. Seinen Überlebensrucksack hat er um die Schultern geschlungen. Wir brechen zu Fuß auf, denn der Weg, den Alba einschlagen will – tiefer in den Wald und in die Berge – ist für Jeeps zu schmal. 
   
   
 Wir sind kaum eine halbe Stunde unterwegs, da erhält Gabriel Nachricht von seinen Helikopter-Piloten. Mehrere Militäreinheiten näheren sich dem Bunker. Kampfhubschrauber, Panzer, Fußsoldaten. Dazu Sondereinheiten, die üblicherweise bei terroristischen Bedrohungen zum Einsatz kommen.  
 Der Wald rund um uns herum füllt sich jedoch ebenso schnell mit Menschen. Es sind die lebenden Schutzschilde, die Debora und der Kardinal mobilisiert haben. Menschen, die gekommen sind, um Alba und die Tiere mit ihrem Leben zu verteidigen.  
 Innerhalb weniger Minuten fallen die ersten Schüsse, und gleich darauf bricht das Chaos über uns herein. Nicht nur Verbündete haben den Weg zu uns gefunden, auch Wutbürger und private Milizen, die sich geformt haben, um die Tiere zu vernichten.  
 Ein Kampf bricht los, der alles bisher Erlebte in den Schatten stellt. Alba und die Einhörner preschen davon, werfen sich wie all die anderen Landtiere unseren Angreifern entgegen.  
 John zerrt mich hinter ein paar Felsen, wo wir in Deckung gehen. Gideon und Elias schließen sich Ascanys Männern an, die einen Ring um Alba bilden und jeder ihrer Bewegungen folgen. Sie schützen und verteidigen sie mit großem Mut und Geschick, doch ein paar Minuten später sind sie bereits aus meinem Gesichtsfeld verschwunden. 
 Das permanente Summen und Rauschen, das uns schon seit Tagen verfolgt, schwillt plötzlich zu einer Lautstärke an, dass ich mir die Hände auf die Ohren pressen muss. Als ich aufschaue, scheint sich ein schwarzer, alles verdunkelnder Nebel auf uns herabzusenken. Eine wütende, von Tausenden zarten Flügeln glitzernde Wolke. Es sind Bienen, Wespen, Hornissen und Dutzende andere Insekten. Sogar vereinzelte bunte Schmetterlinge sind darin auszumachen.  
 Sie hüllen uns ein wie eine Gewitterwolke, nein, wie ein Hurrikan, dröhnend laut – und sie scheinen zu spüren, wer Freund, wer Feind ist. John und mir geschieht kein Leid, während sich die kleinen geflügelten Soldaten über jeden Angreifer her machen. Sie stechen, beißen, ersticken die Menschen mit ihrer schieren Fülle. 
 Im gleichen Moment scheint plötzlich der Boden, auf den ich hinabblicke, ein paar Meter unter unserem Felsen, zum Leben zu erwachen. Einen Moment lang denke ich, dass eine Schlammlawine uns überrollt, dass der Wald und die feindlichen Soldaten, die ihn durchkämmen, plötzlich im Morast versinken.  
 Doch der vermeintliche Schlamm kriecht blitzschnell an einem Mann hoch, der soeben in mein Sichtfeld läuft. Er trägt ein Jagdgewehr und sieht nicht danach aus, als wolle er damit Albas Leben verteidigen.  
 Er schreit, schießt wild um sich, doch das nützt ihm nichts. Der vermeintliche Schlamm, der ihn verschlingt, sind Ratten. Tausende kleine Nager, die ihre spitzen Zähne in sein Fleisch schlagen und ihn innerhalb weniger Sekunden als Leichnam zurücklassen. Sie ziehen weiter, bedecken den Waldboden, soweit das Auge reicht.  
 Auch zu uns auf den Felsen schwappt eine Woge ihrer pelzigen Körper hoch, doch wie durch ein Wunder greifen sie uns nicht an. Ihre kleinen Füße trippeln über mich hinweg. Ich kämpfe gegen Panik an, kriege keine Luft mehr, doch weder mir noch John geschieht ein Leid.  
 Und es kommen noch weitere Tiere. Zu Lande und in der Luft. Geschwader von Raubvögeln stoßen auf die Angreifer herab. Raben, Möwen, ja sogar Singvögel stürzen sich in Selbstmordkommandos auf die Kampfhubschrauber und holen sie vom Himmel. Moskitoschwärme fressen sich wie Zombies durch die Reihen der Menschen. Friedliche Haus- und Nutztiere werden zu reißenden Bestien.  
 Dennoch finden auch die Kugeln der Angreifer ihr Ziel. Tote Vögel fallen wie eine biblische Plage vom Himmel. Die Schreie verwundeter und sterbender Menschen, Pferde, Hirsche, Wölfe, Hunde, Schweine und vieler anderer Tiere dröhnen mir in den Ohren. Und schließlich sehe ich, wie eines der wunderschönen Einhörner, die Alba zur Hilfe gekommen sind, von Schüssen durchsiebt zu Boden sinkt. Der Waldboden färbt sich tiefrot von seinem Blut.  
 Das Fohlen selbst kann ich jedoch nicht in seiner Nähe erspähen. Dafür vermag ich, Albas Gedanken zu spüren – wie anscheinend auch jedes einzelne Tier, das an ihrer Seite kämpft. Ich fühle ihre überwältigende Liebe für jedes noch so kleine Insekt. Ihre wilde Sehnsucht nach Freiheit und Gerechtigkeit. Ihre Entschlossenheit, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. 
 Dieses süße, kleine Fohlen mit den blauen Augen mag zwar keine Gesandte Gottes sein, doch sie ist ein Wunder. Ein Jahrhundertsturm, der über die Erde fegt. Absolut tödlich und gleichzeitig wunderschön.  
 Der Krieg der Tiere gegen die Menschen scheint gerade erst so richtig zu beginnen. Doch ich weiß jetzt, wer ihn gewinnen wird.
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 Nicht in jedem Kampf gibt es Gut und Böse, Opfer und Täter, und am Ende eindeutige Gewinner und Verlierer. Das habe ich in den letzten zwölf Tagen gelernt. So lange hat die Schlacht um den Planeten Erde angedauert.  
 Am Ende haben die wenigen noch lebenden Menschen die Waffen gestreckt – und die Tiere haben wie ein großes, vereintes Heer den Kampf eingestellt. Sie haben sich zurückgezogen in die großen Naturgebiete, die auf Erden noch existieren. Sie haben die Wälder und Gebirge Mitteleuropas in Besitz genommen. Die einsamen Landstriche Kanadas und Alaskas. Die Wüsten Afrikas und Asiens. Die letzten großen Regenwälder auf allen Kontinenten und viele der Landstriche, die weltweit durch den Krieg entvölkert wurden. Ziemlich genau fünfzig Prozent der Fläche unseres Planeten haben sie für sich beansprucht, wenn man sich die Gebiete auf einem Globus vergegenwärtigt. Ganz so, wie Alba es von den Menschen gefordert hat. 
 Kein Mensch ist so lebensmüde, diese Regionen zu betreten. Auch wenn kein offizieller Vertrag darüber unterzeichnet wird, so sind diese Zonen von nun an Sperrgebiete.  
 Die Überlebenden widmen sich dem Wiederaufbau ihrer Welt, bauen Pflanzen für ihre Nahrung an und kämpfen gegen die Seuchen, die noch immer unter ihnen wüten. Die Tiere haben sich nicht nur als tausendfach in der Überzahl erwiesen, sondern auch auf eine Weise Krieg geführt, der menschliche Heere nichts entgegenzusetzen hatten. 
 Die Meere sind von jetzt an für den Fischfang tabu, doch Männer wie John Marshal – und andere große Konzernchefs – fokussieren ihre ganze Marktmacht auf die Produktion von Ersatzfleisch, um die Menschen zu ernähren. Es wird aus den verschiedensten Pflanzen hergestellt. Aus Sojabohnen, Erbsen, Weizen … und die Leute verzehren es widerspruchslos. 
 Laut offizieller Meldungen hat der Krieg gegen die Tiere die Erde nahezu entvölkert. Beinahe sieben Milliarden Menschen sind tot. Was bedeutet, dass noch ungefähr eine Milliarde am Leben ist. Genau die Zahl, von der John gesprochen hat. Die gleiche Zahl, die Alba für gerecht hielt.  
 Schätzungen zufolge, die unter den Gläubigen und Tierschützern kursieren, sind neunzig Prozent dieser Überlebenden ihre Anhänger. Und nun, wo es um den Wiederaufbau der menschlichen Zivilisation – unter völlig neuen Vorzeichen – geht, arbeiten diese beiden Gruppen bemerkenswert gut zusammen. Und friedlich. 
 Wie viele Tiere im Krieg gefallen sind, das lässt sich nur erahnen. Von dreißig bis vierzig Prozent ist die Rede. Jedenfalls ist die Erde nun groß genug für alle. 
 Ich sage John Marshal zu, dass ich ihn in den nächsten Monaten bei der Umstrukturierung seiner Nahrungsmittelbetriebe unterstützen werde. Ich bin zwar Parapsychologin, keine Betriebswirtin, doch er möchte mich unbedingt an seiner Seite wissen. Und ich will mithelfen, die Trümmer des Krieges aufzuräumen.  
 Ich habe noch ein zweites Angebot erhalten, das ich dafür ausschlagen muss. Alba zieht sich mit den Einhörnern in die Alpen zurück. Gideon geht mit ihnen. Er gehört zu den Menschen, die die Gebiete der Tiere jederzeit betreten können. Ja, die dort sogar als gern gesehene Gäste willkommen geheißen werden. Und wenn es nach dem Fohlen mit den blauen Augen geht, soll auch ich sie begleiten. Freundin, sendet sie mir. 
 Ja, das bin ich, Alba. Deine Freundin. Obwohl ich mich wohl niemals werde entscheiden können, ob du ein Engel oder ein Dämon bist. 
 Aber das Leben in den Bergen ist nichts für mich. Ich bin ein Kind der Zivilisation. Das erkläre ich Alba – und sie versteht mich. Jeder Mensch, jedes Tier hat seine eigene Welt, die er liebt. Und wo er hingehört. 
 Gideon bekräftigt, dass er mich trotzdem wiedersehen möchte. Dass wir uns nicht ganz verlieren sollen, wie er es ausdrückt. Er ist kein Mann großer Worte.   
 Ich erwidere nichts, doch ich weiß, dass ich ihn, der mich in dunkelster Stunde in seinen Armen gehalten hat, nicht vergessen werde. Und auch Alba gibt mir zu verstehen, dass das telepathische Band zwischen uns nicht abreißen soll.  
 Ich gebe mir Mühe, hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken – denn die Vergangenheit ist unwiederbringlich verloren. 
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